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DER GROSSE GALAKTIKER



1.



Man nehme ein vernunftbegabtes Wesen …

Das könnte sogar auf Steve Hanardy passen. Er war kaum mittelgroß, stämmig, und er erweckte den Eindruck, nie nach etwas Höherem gestrebt zu haben. Stets hielt er die Augen zusammengekniffen, als müßte er sie vor der allzu grellen Sonne schützen. Sein Gesicht war breit und fleischig. Aber er war ein Mensch. Er war fähig zu denken und zu handeln, und er richtete sich nach dem Apostelspruch: »Geben ist seliger denn nehmen.«

… Versetze diese vernunftbegabte Person in ein Sonnensystem, das von einem zwei Milliarden Lichtjahre tiefen, scheinbar aus Nichts bestehendem Ozean umgeben wird, an den wiederum anscheinend nur Leere anschließt.

Hanardy, ein Nachkomme irdischer Einwanderer auf dem Mond und den Planeten des Sonnensystems, war auf Europa, einem der Jupitermonde, geboren, noch ehe die Kolonisten ein Bildungssystem entwickelt hatten. Er wuchs ohne schulische Erziehung auf, wurde Gelegenheitsarbeiter, und heuerte auf den verschiedensten Frachtern und Passagierraumern an, deren Route zwischen den kleinen und kleinsten Asteroiden hindurch und von den Monden zu den bewohnbaren Planetoiden führte, die den mächtigen Jupiter umgaben. Der Handel hier war sehr einträglich, und schließlich besaß sogar der geistig wenig rege Hanardy einen eigenen Frachter. Am gewinnbringendsten stellten sich von Anfang an die gelegentlichen Fahrten zu dem Asteroiden heraus, auf dem der Wissenschaftler Professor Ungarn mit seiner Tochter Patricia lebte. Seit Jahren waren das wirklich lukrative Routinefahrten ohne besondere Vorkommnisse.

… Konfrontiere dieses vernunftbegabte Individuum mit dem Rätsel des Seins …

Die letzte Fahrt unterschied sich beträchtlich von den bisherigen.

Zum ersten hatte er einen Fahrgast mitgenommen  einen Reporter namens William Leigh, der angab, eine Artikelreihe über die einsame Route schreiben zu wollen. Zum zweiten war Ungarns Asteroid unmittelbar nach ihrer Ankunft, nachdem sie die Luftschleuse betreten hatten, von seltsamen Raumschiffen überfallen worden, deren Geschwindigkeit alles überstieg, was Hanardy bisher kennengelernt hatte. Und William Leigh entpuppte sich als etwas anderes, als er vorgegeben hatte.

Es war jedoch schwer zu sagen, als was. Was tatsächlich passierte, soweit es Hanardy betraf, schien dagegen einfach zu erklären sein: Unter dem Beschuß der Angreifer setzte einer der Schutzschirme aus. Professor Ungarn sandte Hanardy in die Werkstatt, um ein Ersatzteil anzufertigen. Er war gerade damit beschäftigt, als Leigh ihn unerwartet überfiel und zusammenschnürte.

›Wenn ich je wieder freikomme,‹ dachte Hanardy beunruhigt, während er mit gefesselten Händen und Füßen am Boden lag, ›mach ich mich schleunigst aus dem Staub.‹

Er zerrte an den Stricken und fluchte über ihre Unnachgiebigkeit. Eine Zeitlang fand er sich mit seiner Lage ab, aber ein ungewisser Kummer und eine namenlose Angst nagten in ihm.

Er befürchtete, daß Professor Ungarn und dessen Tochter Patricia sich in einem nicht weniger hilflosen Zustand befanden, denn sonst hätten sie in der vergangenen Stunde bestimmt nachgesehen, weshalb er so lange ausblieb.

Er verhielt sich ganz ruhig und lauschte. Aber lediglich das entfernte, gleichmäßige Brummen der Dynamos im Maschinenraum war zu vernehmen. Keine Schritte näherten sich, kein anderer Laut war zu hören.

Er lauschte immer noch, als er das seltsame Ziehen in seinem Körper spürte.

Schaudernd schüttelte er den Kopf, als ließe sich so seine Verwirrung vertreiben, und er erhob sich.

Er bemerkte gar nicht, daß die Stricke, die ihn gebunden hatten, zu Boden fielen.

Draußen auf dem Gang blieb er kurz stehen. Ein drückendes Schweigen, das durch die Vibration der Dynamos noch schwerer auf ihm lastete, umfing ihn, und vermittelte den Eindruck von unendlicher Einsamkeit und Verlassenheit. Die künstliche Schwerkraft war geringer als auf der Erde, täuschte aber das Gefühl vor, sich auf einem Planeten zu befinden. Es war kaum zu fassen, daß er sich im Innern eines Asteroiden aufhielt, Hunderttausende von Meilen vom nächsten Mond oder bewohnten Planeten entfernt. Hier kam man sich vor wie in einem hohen Gebäude.

Hanardy schritt auf den nächsten Lift zu und dachte: ›Ich werde schnell noch Miß Pat und ihren Vater losbinden und dann von hier verschwinden.‹

Sein Entschluß, erst das Mädchen zu befreien, kam automatisch. Er bewunderte sie. Er wußte, wie hart und kalt sie sein konnte, aber das änderte nichts an seinen Gefühlen. Er befürchtete, daß sie sehr wütend sein würde  und vermutlich ihm die Schuld für ihre Lage zuschrieb.

Zögernd klopfte er an ihrer Tür. Und als niemand antwortete, wie er es erwartet hatte, öffnete er.

Er betrat ein Märchenland.

Das Apartment schien ein fleischgewordener Traum. Hinter riesigen Fenstern strahlte die Sonne, und durch die offenstehende Glastür drang das Zwitschern von Vögeln. Weitere Türen führten ins Wohnungsinnere, und Hanardy, der in den anderen Zimmern bereits gelegentlich kleinere Reparaturarbeiten ausgeführt hatte, wußte, daß sie nicht weniger luxuriös ausgestattet waren als dieser große Raum hier.

Dann entdeckte er Patricia. Sie lag auf dem Boden, von ihrem Lieblingssessel halb verdeckt. Ihre Hände und Füße waren mit Draht gefesselt.

Etwas ängstlich schritt er auf sie zu. Schließlich hatte er ja William Leigh mitgebracht, und nun wußte er nicht recht, wie er sich aus der Affäre ziehen sollte, falls sie darauf anspielte. Schuldbewußt kniete er sich neben sie und begann das dünne Kabel aufzuknüpfen.

Sie war sehr geduldig und wartete, bis er sie völlig befreit hatte. Erst dann fragte sie ihn: »Wie kommt es, daß Sie nicht gefesselt wurden?«

»Er hatte mich auch gebunden«, beeilte sich Hanardy ihr zu versichern, um nicht den Eindruck zu erwecken, daß es ihm besser ergangen sei. Er fühlte sich bereits bedeutend wohler, weil sie offensichtlich nicht erzürnt über ihn war.

»Wie kamen Sie dann aber frei?«

»Oh, ich habe …«, begann Hanardy, dann hielt er verdutzt inne und überlegte. Er hatte gebunden am Boden gelegen. Und dann  und dann …

Er wagte kaum, darüber nachzudenken. Als ihm bewußt wurde, daß sie ja auf eine Antwort wartete, stammelte er entschuldigend: »Ich glaube, er hat mich nicht so fest gebunden …«

Noch während er sprach, erinnerte er sich nur allzu gut, wie unnachgiebig die Knoten gewesen waren, noch kurz bevor er sich erhoben hatte.

Er verschluckte den Rest seiner wirren Erklärung, weil er bemerkte, daß das Mädchen gar nicht zuhörte, ja ihn nicht einmal zu beachten schien. Sie war inzwischen vom Boden aufgestanden und rieb sich Arme und Beine, um die Blutzirkulation wieder anzuregen. Sie war zierlich und attraktiv, aber irgendwie wirkte sie verbittert. Sie hatte die Lippen aufeinandergepreßt. Ihre Augen waren schmal und von steter Wachsamkeit. Davon abgesehen sah sie eben aus wie ein junges Ding unter Zwanzig, nur etwas klüger und erwachsener als die meisten ihres Alters. Trotz seiner Schwerfälligkeit erkannte Hanardy diesen Unterschied.

Plötzlich wandte sie sich ihm wieder zu und befahl: »Erzählen Sie alles, was mit Ihnen geschehen ist.«



Hanardy war froh, nicht mehr an die recht unzufriedenstellende Erklärung seiner eigenen Befreiung denken zu müssen. »Ich stand gerade an der Werkbank, da kam dieser Kerl herein. Er war verdammt schnell. Und stark! Kaum zu glauben! Ich bin doch selbst kein Schwächling, aber …«

»Und dann?« Sie war zwar geduldig, wollte aber nicht, daß er sich in Nebensächlichkeiten verlor.

»Dann hat er mich verschnürt und ist hinausgegangen. Danach hat er die Dreeghs aus dem Schiff geholt und ist mit ihnen im All verschwunden.« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Das versteh ich nicht. Wie hat er das nur gemacht?«

Gedankenverloren hörte er nur mit halbem Ohr, daß das Mädchen ihn bereits zweimal etwas gefragt hatte.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich hab mir nur überlegt, wie er das fertiggebracht hat. Ich versteh es einfach nicht.« Fast anklagend murmelte er: »Wissen Sie, was er macht?«

Überrascht blickte das Mädchen ihn an. Hanardy befürchtete, daß seine Unaufmerksamkeit sie verärgert hätte, und sagte hastig: »Ich hab nicht zugehört, was Sie sagten.«

Aber nun schien sie ihn nicht zu hören. »Und was ist es, das er macht, Steve?«

»Oh, er …«

Völlig verwirrt hielt er inne. Wovon redete er denn eigentlich? Sein Kopf schwirrte.

»Was macht er, Steve?« wiederholte sie. Er bemerkte, daß sie ihn ansah, als wüßte sie etwas, von dem er keine Ahnung hatte. Das irritierte ihn.

»Ich glaub, es ist besser, ich binde Ihren Vater los, ehe die letzten Dreeghs hier auftauchen.«

Vor Staunen über seine eigenen Worte öffnete er den Mund wie ein Fisch. ›Bin ich denn ganz verrückt?‹ fragte er sich. ›Was red ich da?‹

Er drehte sich um und wollte zur Tür gehen.

»Einen Augenblick!«

Ihre Stimme klang wie ein Peitschenknall. Widerwillig, aber gehorsam wandte er ihr den Kopf zu.

»Wie hat er es gemacht, Steve?« drängte sie.

Die Frage erreichte ihn zwar, und er wollte sie auch beantworten, aber in seinem Gehirn schien nun alles zu verschwimmen.

»Was, Miß?«

»Wie ist er verschwunden?«

»Wer?« Er kam sich schrecklich dumm vor, vor allem wegen seiner konfusen Gedanken, und weil er so einen Unsinn zusammengeredet hatte.

»Leigh  Sie Idiot! Wer denn sonst?«

»Ich hab gedacht, er hat Ihr Raumboot genommen, das wie ein Auto aussieht.«

Lange sagte sie überhaupt nichts, sondern ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Hanardy, der sie nicht zum erstenmal wütend sah, wartete ängstlich, daß sich ihr Ärger über ihn entlud. Statt dessen entspannten sich ihre Züge. Sie schien zu überlegen. »Und danach, Steve?« fragte sie unerwartet sanft. »Nachdem er draußen war?«

Sie blickte auf die Voliere, wo die Sonne durch die Fenster strahlte. Hanardy sah Vögel zwischen den Bäumen hin- und herflattern. Ihr Zwitschern wirkte beruhigend und ließ die Illusion des Gartens fast echt erscheinen. Während er sie betrachtete, rauschten die Blätter und wiegten sich in einer milden Brise aus Ventilatoren. Schade, daß dieser so real wirkende Sommernachmittag nur bis zu der dicken glasähnlichen Wand reichte, hinter der die ewige Schwärze des Alls begann.

Draußen herrschte immerwährende kosmische Nacht, nur hier und dort von Materieteilchen unterbrochen  ein Planet, in seiner relativen Winzigkeit zu klein, zu fern von allem anderen, um überhaupt sichtbar zu sein; eine Sonne, ein Licht-, ein Energiepünktchen, in der undurchdringlichen Dunkelheit so schnell verloren, daß ihr Licht verblich und nur ein Körnchen in einem leuchtenden Nebel wurde, der für einen Augenblick der kosmischen Zeit die Schwärze durchbrach und existierte. Oder so schien es ihm wenigstens.

Hanardy dachte darüber nach, und es war ihm nur vage bewußt, daß seine plötzlichen philosophischen Betrachtungen sich sehr von ähnlichen Überlegungen in der Vergangenheit unterschieden. Auf seinen langen Fahrten waren ihm öfter solche Gedanken flüchtig durch den Kopf gegangen. Er entsann sich, daß er erst vor einigen Monaten daran gedacht hatte. Er blickte damals durch die Sichtluke hinaus  da packte ihn diese unendliche Leere! ›Was steckt hinter all dem?‹ hatte er sich gefragt. ›Und wieso ist es einem Mann wie mir vergönnt zu leben?‹

Laut sagte er: »Ich muß Ihren Vater losbinden, Miß Pat.« ›Und so schnell wie möglich von hier verschwinden‹, fügte er lautlos hinzu.
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Er drehte sich, eilig um, und obwohl sie ihm auch diesmal nachrief, stolperte er auf den Korridor hinaus und hinunter in das Innere des Asteroiden zum Maschinenraum, wo die Dynamos summten und dröhnten, und wo er sofort Professor Ungarn losband.

Der Alte war recht guter Laune. »Na also, Steve, wir leben noch«, stellte er zufrieden fest. »Ich weiß nicht, warum sie uns überfielen, aber wie ich sehe, haben die Schutzschirme standgehalten.«

Er war ein hagerer Mann mit tiefliegenden Augen und dem wehmütigsten Gesicht, das Hanardy je gesehen hatte. Er stand auf und rieb sich die Arme, um die Durchblutung wieder anzuregen. Seine Augen verrieten hohe Intelligenz, aber auch Melancholie. Er hatte den Asteroiden auf so unauffällige, wirkungsvolle Weise vor dem Angriff der Dreeghs geschützt, daß es Hanardy plötzlich bewußt wurde, dieser Mann mit der traurigen Miene konnte nur der von einer gewaltigen galaktischen Kultur beauftragte Beobachter dieses Sonnensystems sein. Eine Kultur, an deren Spitze der Große Galaktiker stand  der sich hier William Leigh genannt hatte , und auf deren untersten Stufe sich Professor Ungarn mit seiner Tochter befand.

Diese Gedanken sickerten in Hanardys Bewußtsein. Dabei wurde ihm klar, daß der Wissenschaftler hauptsächlich als Beschützer hier war. Er und diese Station sollten einen Zusammenstoß zwischen Erde und Galaxis verhindern. Der Mensch und seine irdische Zivilisation standen auf einer viel zu niedrigen Entwicklungsstufe, als daß man ihnen auch nur eine Ahnung von der bestehenden gigantischen Kultur erlauben durfte.

Kamen interstellare Schiffe anderer niederer Kulturen, die man in die Galaktische Union aufgenommen hatte, zu nahe, wurden sie gewarnt, nicht weiter ins Sonnensystem vorzudringen. Durch Zufall aber entdeckten die ausgestoßenen, gesetzlosen Dreeghs diesen verbotenen Sektor. In ihrer Gier nach Blut und Lebensenergie hatten sie sich nun hier konzentriert, weil sie sich eine solche Menge dieser beiden für sie lebenswichtigen Dinge erhofften, daß sie für lange Jahre vom Zwang ihrer rastlosen Suche frei sein würden.

Es war eine recht wirkungsvolle Falle gewesen, die dem Großen Galaktiker ermöglicht hatte, so viele von ihnen gefangenzunehmen. Aber die Ankunft eines weiteren Dreeghschiffs stand bevor, und nun existierte die Falle nicht mehr.

»Konnten Sie das Ersatzteil anfertigen, ehe Leigh Sie band?« fragte Professor Ungarn. Und dann etwas beunruhigt: »Was ist denn los, Steve?«

»Wie?  Ach nichts.« Verwirrt schüttelte Hanardy den Kopf. »Ich kümmere mich gleich darum. Ich werde voraussichtlich eine halbe Stunde brauchen.«

Professor Ungarn nickte. »Es ist sicherer, wenn wir auch den Zusatzschirm wieder einschalten können. Es treibt sich eine ganze Bande draußen herum.«

Hanardy öffnete den Mund, um ihm zu erklären, daß die Bande, die der Professor meinte, schon längst aufgehört hatte, ein Problem zu sein, aber daß die Ankunft eines weiteren Superschiffs in Kürze bevorstand. Noch ehe er jedoch die Worte geformt hatte, schloß er die Lippen wieder. Er wußte wirklich nicht mehr, was er von all dem halten sollte. Was war denn nur los mit ihm? War er tatsächlich verrückt geworden?

Fast automatisch setzte er einen Fuß vor den anderen und schritt zur Werkstatt. Als er sie betrat, sah er die Stricke am Boden liegen, mit denen er gebunden gewesen war. Interessiert bückte er sich, um eines der kürzeren Stücke aufzuheben.

Es zerfiel in seiner Hand, wurde zu Pulver, das seine Nase reizte. Lautstark nieste er.

Auch die restlichen Teile benahmen sich nicht anders. Er traute seinen Augen nicht. Immer wieder bückte er sich, um ein weiteres Stück aufzuheben, nur um zu sehen, wie auch das zerfiel. Als vom ganzen Strick nur noch ein Staubhäufchen übrigblieb, machte er sich endlich an seine Arbeit an der Werkbank. Gedankenverloren sagte er sich: ›Wenn die nächsten Dreeghs ankommen, fange ich vielleicht an, daran zu glauben.‹

Er hielt verwirrt inne, und fragte sich nun zum erstenmal: ›Dreegh? Woher habe ich nur diesen Namen?‹

Mit einem Mal zitterte er so stark, daß er mit der Arbeit aussetzen mußte. Wenn er den Professor dazu brächte, zuzugeben, daß sie wirklich Dreeghs waren, dann …

Dann was?

›Dann würde es alles beweisen^ dachte er.

Der zu Pulver zerfallene Strick und dessen Bedeutung verschwanden bereits im hintersten Winkel seiner Erinnerung, wurden unwirklich und würden erst durch ein neues Wunder vielleicht wieder real erscheinen. Es ergab sich, daß er die Frage unter den besten Voraussetzungen stellte. Er händigte Ungarn das fabrizierte Teil aus. Der Wissenschaftler begann sofort mit großer Eile das beschädigte Schutzschirmstück auszuwechseln, da wagte Hanardy es, sich nach den Dreeghs zu erkundigen. Völlig in seine Arbeit vertieft und geistesabwesend, beantwortete der Professor die Frage.

»Ja, ja«, murmelte er. »Dreeghs. Vampire im schlimmsten Sinne des Wortes  aber sie sehen genauso aus wie wir …«

Erst jetzt schien ihm bewußt zu werden, mit wem er sich überhaupt unterhielt. Er vergaß die Arbeit, wandte sich um, und starrte Hanardy verblüfft an.

Schließlich sagte er langsam und betont: »Steve, sprechen Sie nie über irgend etwas, das Sie hier hören. Das Universum ist größer, als Sie denken, aber die Menschen würden Sie auslachen, wenn Sie versuchten, es ihnen klarzumachen. Man würde Sie nur für verrückt halten.«

Hanardy rührte sich nicht. ›Er versteht nicht, daß ich es ganz einfach wissen muß‹, dachte er. ›Alles, was passiert ist …‹

Aber er sah ein, daß es tatsächlich besser war, darüber zu schweigen. In den Bars von Spaceport, auf dem Mond Europa, kannten ihn die Stammgäste als harmlosen, verträglichen Saufkumpan. Einige dieser Leute waren klug, hatten sogar höhere Schulen besucht, aber sie waren auch zynisch, und sie verspotteten, was sie nicht verstanden.

Hanardy malte sich aus, was geschähe, wenn er irgendeinem von ihnen erzählte, daß der Mensch und sein Sonnensystem nicht das Nonplusultra wären, sondern daß das Universum hier erst begann, und die wahren Intelligenzen, die das All in reichem Maße hervorgebracht hatte, auf sie herabsahen. Sie würden sich vor Lachen biegen!

Nein, es hätte keinen Sinn, sie aufzuklären.

Hanardy schritt auf die Tür zu. ›Ich muß es ganz einfach wissen,‹ wiederholte er in Gedanken. ›Und jetzt seh ich lieber zu, daß ich auf meinen Kahn komme und verschwunden bin, ehe der Dreegh auftaucht und behaupten wird, Pats Zukünftiger zu sein.‹

Und natürlich mußte er sich heimlich aus dem Staub machen, denn der Professor und seine Tochter waren bestimmt dagegen. Aber es war ihre und nicht seine Aufgabe, den Asteroiden zu verteidigen. Und schließlich konnten sie nicht von ihm erwarten, daß er sich mit dem Dreegh beschäftigte, der Pats Verlobten gefangen und dann ermordet hatte.

Unter der Tür blieb er plötzlich wie angenagelt stehen. ›Vielleicht sollte ich es ihnen sagen?‹ überlegte er. ›Sie haben dem Dreegh gegenüber ja keine Chance, wenn sie glauben, er sei jemand anderer.‹

»Steve!« Professor Ungarn schreckte ihn aus seinen Gedanken.

Hanardy wandte sich um. »Ja, Boß?«

»Schaffen Sie den Rest Ihrer Ladung aus dem Schiff.«

»Okay, Boß.«

Schwerfällig marschierte er den Korridor entlang. Er war müde, und froh, daß der Professor ihn weggeschickt hatte, und erleichtert, seinen Entschluß, es ihnen zu sagen, noch ein wenig aufschieben zu können. ›Am besten hau ich mich erst ein bißchen aufs Ohr‹, dachte er müde.
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Langsam kletterte er die Rampe zu seinem Schiff hoch und begab sich in seine Kabine. Ehe er sich den so dringend benötigten Schlaf gönnte, betrachtete er sich in den spiegelblanken Metallwänden. Ein mittelgroßer, muskulöser Mann in verschmierter Arbeitshose und einem schmutzigen gelben Hemd starrte ihm entgegen. Die Bartstoppeln hoben seine grobgeschnittenen Züge hervor, deren er sich nie bisher so bewußt gewesen war, und die ihm nie zuvor so sehr die Überzeugung vermittelten, was er doch für ein drittrangiger Mensch war.

Er ließ die vergangenen Jahre vor seinem geistigen Auge vorüberziehen und stöhnte. Es war nicht schön, was er da sah. Es war das Bild eines Mannes, der sich bemüht hatte, etwas aus sich zu machen; der sich einsame Jobs im All gesucht hatte, um sich nicht mit anderen messen zu müssen.

›Niemand wird mir auch nur ein Wort glauben,‹ dachte er. ›Es ist alles nur in meinem Kopf passiert, und ich kann es nicht beweisen. Es ist schon besser, ich halte meinen Mund und hör auf, mir einzubilden, daß ich versteh, was vor sich geht.‹

Er schloß die Lider  und blickte mit einem klaren, ungetrübten Auge auf das Universum.

Er öffnete sie wieder, und erst da wurde ihm bewußt, daß er geschlafen hatte.

Noch etwas anderes wurde ihm bewußt. Die Schutzschirme waren ausgeschaltet, und ein Dreegh lenkte gerade sein Raumboot durch die zweite Luftschleuse des Asteroiden.

Der Vampir war hauptsächlich an Informationen interessiert, aber sobald er es für gefahrlos hielt, würde er jeden im Asteroiden töten.

Schwitzend sprang Hanardy aus seiner Koje und rannte die Rampe hinunter ins Innere der kleinen Welt. Atemlos kam er an der anderen Schleuse an, wo der Professor und Patricia bereits freudig erregt warteten.

»Gute Nachricht, Steve«, rief der Wissenschaftler ihm entgegen. »Pats Verlobter ist soeben angekommen, früher als wir erwarteten. Dabei waren wir schon besorgt gewesen, weil er sich eine ganze Weile nicht gemeldet hatte.«

Hanardy murmelte irgend etwas Unverständliches und kam sich entsetzlich dumm vor. Wie konnte er sich nur so getäuscht haben! An einen Dreegh zudenken, wenn es in Wirklichkeit doch ein Klugg war. Ein Klugg? Ja, des Mädchens heißersehnter Verlobter, Thadled Madro.

Diese Identifizierung des Neuankömmlings ließ seine ganzen Phantastereien auch als solche erscheinen  Hirngespinste, Wahnideen eines labilen Geistes.



Hanardy beobachtete Madro finster, als der aus dem Beiboot stieg. Der Freund des Mädchens war ungewöhnlich groß, ein schlanker Mann um die Dreißig, mit tiefliegenden Augen. Er wirkte dominierend  und abstoßend. Beim ersten Blick abstoßend.

Nur ungern gab er selbst sich gegenüber zu, daß er zu kritisch urteilte. Aber der Mann strömte eine Aura aus, die ihn an eine irgendwie überladene Persönlichkeit gemahnte.

Überrascht bemerkte Hanardy, daß das Mädchen dem hageren Besucher nicht entgegeneilte. Nur der Professor schritt auf ihn zu und verbeugte sich höflich. Madro erwiderte die Verbeugung förmlich und stellte sich steif neben Hanardy. Der Wissenschaftler warf seiner Tochter einen verstohlenen Blick zu und lächelte dem Neuankömmling entschuldigend zu. »Thadled Madro«, stellte er vor, »das ist meine Tochter Patricia  die plötzlich sehr schüchtern geworden ist.«

Wieder verbeugte Madro sich. Patricia grüßte nur mit einem Kopfnicken. Der Professor wandte sich ihr zu und sagte: »Mein Liebes, ich weiß, es ist etwas ungewöhnlich, einem Mann versprochen zu sein, den man nie zuvor gesehen hat. Aber wir dürfen den Mut nicht vergessen, den er bewies, indem er überhaupt hierherkam. Geben wir ihm die Möglichkeit, sich uns mitzuteilen und zu zeigen, wer er ist.«

Noch einmal verbeugte Madro sich vor dem Mädchen. »So soll es sein, Patricia.« Er richtete sich auf. »Mitteilung! Ich bin etwas überrascht über die Nachricht, die ich unterwegs von Ihnen erhalten habe. Könnten Sie mich bitte näher informieren?«

Professor Ungarn berichtete über den Angriff der Dreeghs und sein plötzliches Ende. Er erzählte ihm von William Leigh, dem Großen Galaktiker, und schloß: »All das erfuhren wir von einem Angehörigen der Rasse dieses Systems  der auf irgendeine Weise durch die bloße Anwesenheit dieses mächtigen Mannes berührt wurde, und der offenbar die Fähigkeit erlangte, über Entfernungen hinweg zu sehen, und einige Gedanken bestimmter Leute aufzunehmen, zeitweilig zumindest.«

Ein schwaches Lächeln huschte über Ungarns müdes Gesicht. Hanardy verkrampfte sich, weil er das Gefühl hatte, man mache sich über ihn lustig. Unglücklich warf er dem Mädchen einen Blick zu. Sie mußte ihrem Vater erzählt haben, was er gesagt hatte.

Patricia bemerkte den Blick und zuckte die Schultern. »Warum berichten Sie uns nicht alles, was Sie fühlten?«

Ernst und intensiv starrte der Neuankömmling Hanardy an. So durchdringend, als versuchte er dessen Gedanken zu lesen. Dann wandte er sich wieder dem Mädchen zu. »Können Sie mir einen kurzen Überblick geben?« bat er. »Ich möchte gern wissen, was auf uns zukommt.«

Seine Stimme klang hart und machte Hanardy frösteln. Seit Minuten schon hatte er an nichts anderes gedacht als immer wieder: ›Er ist ihnen gar nicht persönlich bekannt. Er ist ihnen gar nicht persönlich bekannte Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild des echten Madro, dessen Schiff aufgehalten, und der selbst nach Informationen ausgequetscht und schließlich auf Vampirart ermordet worden war. Alles Weitere war geschicktes Make-up, gut genug jedenfalls, um weder dem Professor, noch seiner sonst so scharfäugigen Tochter aufzufallen. Was natürlich darauf hindeutete, daß der Dreegh, ehe er den echten Madro umbrachte, genügend über Parolen, Geheimkodes und die Vergangenheit des anderen erfahren hatte, um echt zu wirken.

Schon in Minuten mochte diese Kreatur beschließen, daß es sicher genug war, etwas zu unternehmen.



Hanardy gab sich weder Illusionen noch Hoffnungen hin. Es hatte eines in seiner Macht unbeschränkten Wesens bedurft, diese fast unschlagbaren Dreeghs zu bezwingen. Und nun war einem Nachzügler geglückt, was der ganzen Meute nicht gelungen war  in die Asteroidenfestung des galaktischen Beobachters im Sonnensystem einzudringen. Und sein ganzes Benehmen deutete an, daß seine Unsicherheit nicht mit dem Professor, seiner Tochter, oder Hanardy zusammenhing.

Er wollte und mußte wissen, was geschehen war. Eine Weile würde er sich noch als Freund ausgeben, weil er hoffte, so mehr zu erfahren.

›Wir müssen ihn hinhalten,‹ dachte Hanardy verzweifelt. ›Wir dürfen ihm nichts verraten, oder sollten wir ihm lieber doch sagen, was er wissen will?‹ Irgendwie schien letzteres einfacher.

Es wurde ihm bewußt, daß das Mädchen redete. Während Hanardy zuhörte, erzählte sie dem anderen genau, was er zu ihr gesagt hatte. Sie ließ nichts aus, und so wie sie es berichtete, ergab es sogar einen Sinn und verwischte den Schleier, der sich über seine Erinnerung gelegt hatte.

Als sie fertig war, nickte Madro mit gerunzelter Stirn. Sein hagerer Körper schien über Gebühr angespannt. »Dann wurden also fast alle überwältigt …«, murmelte er vor sich hin. Er wandte sich an Hanardy: »Sie haben das Gefühl, daß noch ein weiteres Schiff kommen wird?«

Hanardy wagte nicht zu sprechen, er nickte nur.

»Wie viele Dreeghs befinden sich an Bord dieses einen Raumers?« forschte Madro.

Diesmal mußte er wohl oder übel den Mund auf tun: »Acht«, brummte er.

Er hatte sich bis dahin über die genaue Zahl gar keine Gedanken gemacht. Aber er wußte, die Acht stimmte. Einen Moment lang wußte er es eben.

»So klar sehen Sie es?« fragte Madro in seltsamem Ton. »Dann müssen Sie vieles andere bereits ebenfalls wissen.«

Seine dunklen Augen bohrten sich in Hanardys. ›Dann weißt du also, wer ich bin?‹ schienen sie zu sagen.

Die Augen strömten so viel hypnotische Kraft aus, daß er es tatsächlich fast verraten hätte.

Nun sprach Madro wieder. »Wurden diese  diese ersten Dreeghs  alle getötet?«

»Aber ich …« Hanardy hielt verwirrt inne. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was mit ihnen passierte. Aber er hatte vor, sie umzubringen. Bis zu einem bestimmten Augenblick jedenfalls. Und dann …«

»Und dann? Was dann?« drängte nun Pat.

»Ich weiß es nicht. Er bemerkte irgend etwas.«

»Wer bemerkte etwas?« erkundigte sich wiederum Pat.

»Leigh. Sie wissen schon  er. Aber ich weiß nicht, was er danach getan hat.«

»Aber wo könnten sie denn dann jetzt sein?« fragte das Mädchen verwundert.

Hanardy vermochte es ihr nicht zu sagen. Ein vages Schuldbewußtsein bohrte in ihm, als ließe er sie im Stich, weil er es nicht wußte.

Er bemerkte, daß Madro sich zum Gehen wandte. »Offenbar läßt sich hier noch mehr erfahren«, folgerte der Dreegh mit ruhiger Stimme. »Wir müssen unsere Lage unbedingt neu abwägen. Ich könnte mir sogar vorstellen, daß wir Kluggs durch die unerwartete Wahrnehmungsfähigkeit dieses Menschen eine so große Erkenntnis über das Walten des Universums zu gewinnen vermöchten, daß es ein gewaltiger Schritt vorwärts für die Entwicklung unserer Rasse wäre.«

Diese Bemerkung bedeutete offenbar, daß der Dreegh noch unentschlossen war. Hanardy folgte den anderen. Einen kurzen Augenblick dachte er daran, seinen Revolver zu ziehen und zu schießen, ehe der Dreegh sich verteidigen konnte.

Aber inzwischen nagte schon wieder Zweifel in ihm. Denn der ganze Verdacht steckte ja nur in seinem Kopf. Er hatte keinen Beweis, außer dem steten Strom von Bildern vor seinem geistigen Auge. Und das war wie eine Besessenheit, die absolut nichts mit dem zu tun hatte, was sich tatsächlich abspielte. Labile Menschen mochten sich vielleicht von solchen Bildern zum Handeln bewegen lassen, aber nicht der schwerfällige, phantasielose Steve Hanardy.

›Ich darf nicht den Boden unter den Füßen verlieren‹, murmelte Hanardy zu sich.

Im Plauderton erwähnte der Professor gerade: »Allerhand, Thadled. Sie haben das verhaßte Wort ›Klugg‹ ausgesprochen, als ob es Sie nicht störte.«

»Es ist ja nur ein Wort«, gab Madro zu bedenken.

Das war alles, was sie sprachen, bis sie zur Zentrale kamen. Das Mädchen ließ sich in einen Sessel fallen, während ihr Vater und Madro nach den Kontrollanzeigen sahen. »Die Schirme funktionieren einwandfrei«, stellte Professor Ungarn zufrieden fest. »Ich schaltete sie nur die paar Sekunden aus, um Sie einzulassen. Wir haben genügend Zeit, uns einen Aktionsplan zu überlegen, ehe uns dieses letzte Dreeghschiff angreift.«

Madro setzte sich in einen Sessel neben das Mädchen. »Was Sie da über das Wort ›Klugg‹ sagten und was Sie damit identifizieren«, wandte er sich an den Wissenschaftler, »es stimmt, es stört mich absolut nicht.«

»Belügen Sie sich da nicht selbst?« fragte der Professor bitter. »Von allen bekannten Rassen der galaktischen Zivilisation sind wir die geringsten auf der Rangliste. Wir erledigen die Schwerarbeit. Wir sind wie die Taglöhner auf der Erde. Was glauben Sie, als Pat es erfuhr, hätte sie sich vor Scham am liebsten verkrochen. Galaktische Einfaltspinsel!« Er schüttelte sich.

Madro lachte beruhigend, und Hanardy bewunderte seine Ungezwungenheit. Wenn Madro tatsächlich ein Dreegh war, dann mußte er doch annehmen, daß auch dies eine Falle war, die der Große Galaktiker gestellt hatte, und trotzdem schien er völlig ungerührt. Wenn er andererseits jedoch wirklich ein Klugg war, betrachtete er sich nicht als minderwertig. ›Ich könnte auch etwas von seinem Selbstvertrauen brauchen‹, dachte Hanardy düster. ›Wenn diese Leute einfältig sind, was bin dann ich?‹

»Wir sind, was wir sind«, sagte Madro gerade. »Der Unterschied liegt gar nicht so sehr in der Höhe der Intelligenz. Es ist eher ein Energieunterschied. Irgendwie kann die Energie, der gewisse Kraftstrom, auf höchster Ebene verwendet werden. Aber erst muß man diese Energie haben, sie von irgendwoher gewinnen. Das macht auch den Fall dieses Leigh so interessant. Wenn wir genau rekonstruieren könnten, was er hier getan hat, kämen wir der ganzen Sache vielleicht auf den Grund.«

Patricia und ihr Vater schwiegen. Aber ihre Augen leuchteten, als sie darauf warteten, daß der andere fortfuhr. Madro wandte sich an Hanardy. »Die Frage, die sie«  er deutete auf das Mädchen  »Ihnen stellte, als Sie sie losbanden. Wie hat er das Sonnensystem verlassen, nachdem er diese  Dreeghs überwältigt hatte?« Er zögerte etwas, als er den Namen erwähnte.

»Er hat es nicht eigentlich verlassen«, erklärte Hanardy. »Sondern er  er war einfach irgendwo anders. Und er nahm sie mit.«

Er suchte nach Worten. »Sehen Sie, die Dinge sind gar nicht so wie sie aussehen. Sie …« Er blickte verwirrt und hielt inne.

Es war ihm bewußt, daß die beiden Männer und das Mädchen warteten. Hanardy deutete unbestimmt nach draußen. »All das  das ist gar nicht real.«

»Das Konzept eines illusionären Universums ist nicht neu, aber vielleicht sollten wir uns trotzdem damit befassen«, wandte Madro sich an die beiden anderen.

Professor Ungarn murmelte: »Es bedürfte einer komplexen Technik, es zu schaffen.«

Hanardy versuchte verzweifelt zu begreifen, was er da sagte: »Man hält es da draußen aufrecht. So als ob es das eigene Werk wäre, obwohl es das nicht ist. Damit gehört man dazu.«

»Was aufrechthalten, Steve?« fragte das Mädchen mit angespannter Stimme.

»Die Welt. Das Universum  eben alles.«

»Oh!«

»Dann tut man es einen Moment lang nicht«, fuhr Hanardy fort. »Das ist der Augenblick, wenn man etwas macht, das ich nicht verstehe.«

»Was ist das?« fragte das Mädchen fast tonlos.

»Man hält alles an«, sagte Hanardy verwundert. »Man läßt das Nichts eindringen. Und dann wird man erst zum echten Ich  solange die Energie reicht.«

Blicklos starrte er durch die drei anderen hindurch. Wie aus weiter Ferne drang Madros Stimme zu ihm.

»Sie sehen also, es ist eine Sache der Energie.  Hanardy?«

»Ja-a-a?«

»Woher nahm er die Energie?«

»Oh«, sagte Hanardy. »Den größten Teil von dort, wo sie gespeichert war  eine Art dunkle Kammer.«

Auch das wußte er erst, seitdem er es gesagt hatte, und gleichzeitig erschien vor seinem geistigen Auge das Bild, daß diese Energie von irgend jemandem dort hinterlegt worden war. Doch ehe er noch darüber sprechen konnte, stand Madro neben ihm.

»Zeigen Sie es uns!« befahl er, und seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

Hanardy wies den Weg. Er zitterte am ganzen Körper. Er hatte das Gefühl, etwas verraten zu haben, das den Dreeghs den Sieg sicherte. Aber nun konnte er nicht mehr zurück. Falls dieser Mann ein Dreegh war, war Widerstand ohnehin zwecklos. Das wußte er intuitiv.

›Wenn ich nur sicher wäre!‹ dachte er verzweifelt. Und das Schlimme war, daß er sich tatsächlich sicher war. So sicher, wie nur irgend jemand über irgend etwas sein konnte. Aber er war sich nicht sicher genug, um auch nur einen Versuch zu unternehmen, sein Leben zu retten. So wie es jetzt aussah, mußte er dieses Spiel mitmachen, bis der Dreegh sie vernichtete.



4.



Es war zwanzig Minuten später.  Nachdem sich herausgestellt hatte, daß es sich bei der dunklen Kammer lediglich um einen Wandschrank handelte, in dem der Professor Werkzeug verstaut hatte, der aber sonst leer stand.

»Wo war sie denn gespeichert?« fragte Madro Hanardy unwirsch. »Ich meine die Energie, die Leigh sich holte.«

Unglücklich deutete Hanardy auf die metallene Rückwand des Schrankes.

»Wollen Sie behaupten, die Energie sei in der Wand gewesen?«

Die Frage ließ Hanardy wieder an der Realität seiner Gedanken zweifeln. Er schwieg und bebte erneut am ganzen Körper, während Pat und der Professor die Wand untersuchten.

Madro half ihnen nicht dabei, er blickte nicht einmal mehr hinein in den dunklen Schrank. Hanardy zitterte noch mehr, als der Dreegh, Vater und Tochter ignorierend, sich an ihn wandte.

»Steve«, sagte er. »Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

Dann, etwas lauter: »Ich nehme Hanardy mit mir, um ihn ein wenig auszufragen.«

»Okay!« rief Pat zurück. Aber weder sie noch ihr Vater drehten sich um. Madro hatte gar nicht gewartet. Seine Finger umklammerten Hanardys Ann. Zusammenzuckend erkannte Hanardy des anderen Absicht.

Ein Test!

Um festzustellen, wie verwundbar er war.

Bis zum Tod  wenn er so schwach war.

Noch während Hanardy das klar wurde, zerrte Madro ihn aus dem Lagerraum und um die Ecke. Hanardy blickte verzweifelt zurück. Er hatte Angst, um Hilfe zu rufen, hoffte aber, daß der Professor und Pat ihnen auch so folgen würden.

Aber sie kümmerten sich gar nicht um ihn, so sehr waren sie noch mit der Rückwand beschäftigt.

Hanardy fragte sich, was sie wohl denken würden, wenn sie erst feststellten, daß es ihn nicht mehr gab  daß er tot war.

Madro zog ihn in einen Raum im Seitengang und schloß die Tür. Hanardy wehrte sich immer noch nicht.

Der andere baute sich vor ihm auf, groß, hager und lächelnd.

»Nun werden wir es ein für allemal klären«, sagte er sanft. »Ich gegen Ihre Fähigkeiten  mit welchen man Sie auch immer ausgestattet hat.«

Und weil Hanardy inzwischen ein wenig Hoffnung genährt hatte, es sei vielleicht doch wahr, daß ein winziges bißchen von Leighs Größe auf ihn abgefärbt hatte  wie Professor Ungarn andeutete , wartete er tatsächlich ein paar Sekunden darauf, daß irgend etwas in seinem Innern übernehmen und sich als Herr über die Situation erweisen möge.

Das war alles, was ihm blieb  Sekunden. Die Geschwindigkeit von Madros Angriff und die erbarmungslose Härte zerstörten seine Hoffnung.

Ohne jegliche Anstrengung packte Madro ihn bei einem Fuß, hob ihn hoch wie eine Puppe, und war im Begriff, Hanardys Kopf gegen die Wand zu schwingen  als Hanardy mit der Kraft der Verzweiflung seinen anderen Fuß auf das Gelenk der ihn haltenden Hand stieß.

Madro ließ ihn los, und Hanardy fiel in der geringen Schwerkraft langsam zu Boden. Viel zu langsam für die Geschwindigkeit von Madros zweitem Angriff.

Nur eines von Hanardys Beinen erreichte tatsächlich den Boden.

Im nächsten Augenblick umklammerten Madros eisenharte Finger schon wieder seinen Körper und seine Kleidung.

Nun zweifelte Hanardy nicht länger. Er verfügte über absolut keine besonderen Fähigkeiten, mit denen er sich gegen den tödlichen Angriff des Dreegh zur Wehr zu setzen vermochte.

Er hatte keine inneren Kräfte. Keine Eingebung. Er war hilflos. Seine harten Muskeln waren wie Wachs in der stählernen Umklammerung des Mannes, dessen Kraft die seine weit übertraf.

Hanardy gab auf, sich zu wehren. In letzter Verzweiflung schrie er: »Warum dieses Abschlachten, wenn doch sowieso nur noch fünf Dreeghfrauen und vier Dreeghmänner übrig sind! Warum ändert ihr Dreeghs euch denn nicht und versucht noch einmal normal zu werden?«



Die Gewalttätigkeit endete so schnell, wie sie begonnen hatte.

Madro nahm seine Hände von ihm und starrte ihn an. »Eine Nachricht!« murmelte er. »Das also ist deine Rolle.«

Es dauerte eine Weile, bis Hanardy einsah, daß ihm im Moment keine Gefahr mehr drohte. Er war auf allen vieren auf dem Boden gelandet und aus dieser erniedrigenden Stellung fuhr er fort, an die Vernunft des anderen zu appellieren. »Sie brauchen mich nicht zu töten! Ich werden meinen Mund halten. Wer würde mir auch glauben?«

»Was ist normal?« fragte der Dreegh eisig. Die Aura von Unsauberkeit, die von ihm ausströmte, war nun stärker.

»Ich«, erklärte Hanardy.

»Du?« sagte Madro geringschätzig.

»Ja, ich.« Hanardys Stimme wurde beschwörend. »Ich bin ungebildet und habe es nicht weit gebracht, das macht mir zu schaffen. Aber ich bin völlig normal. Ausgeglichen  das ist der Schlüssel. Ich gönne mir einen Drink, aber nicht, weil ich ein unstillbares Bedürfnis danach habe. Er hat auch keine besondere Wirkung auf mich. Als Jugendlicher hab ich sogar Drogen ausprobiert. Aber mein Körper konnte damit nichts anfangen. Kam alles wieder raus. Das ist normal. Aber so wie ihr seid, könnt ihr das nicht.«

»Was ist normal?« wiederholte Madro unbewegt.

»Ihr seid krank«, erklärte Hanardy. »All das viele Blut und die Lebensenergie. Das ist abnormal. Nicht wirklich notwendig. Ihr könnt geheilt werden.«

Als Hanardy gesprochen hatte, erkannte er erst, wie ungewöhnlich seine Worte gewesen waren. Er blinzelte. »Ich wußte nicht, daß ich so etwas sagen würde«, murmelte er.

Der Gesichtsausdruck des Dreegh änderte sich während des Zuhörens. Plötzlich nickte er und sagte: »Ich glaube, das ist tatsächlich eine Botschaft des Großen Galaktikers. Ein Angebot in letzter Minute.«

»Was haben Sie mit mir vor?« erkundigte Hanardy sich vorsichtig.

»Die Frage ist«, kam die ungerührte Antwort, »wie bist du am besten zu neutralisieren? Das dürfte der günstigste Weg sein.«

Ein metallenes Etwas erschien in der Hand des Dreegh. Aus dem Lauf drang ein greller Lichtstrahl.

Hanardy wich zurück und versuchte sich zu ducken. Er war sicher, daß hier der Tod auf ihn zukam.

Aber er spürte überhaupt nichts. Das Licht traf sein Gesicht, und es war, als ob der Strahl einer hellen Taschenlampe kurz seine Augen gestreift hätte. Dann erlosch der Schein, und er blinzelte ein wenig, war aber offenbar unverletzt.

»So, und nun kommst du mit mir«, befahl der Dreegh, »und führst mich auf diesem Asteroiden überall hin, wo jedwede Art von Waffen oder Munition gelagert ist.«



Hanardy schritt voraus und warf hin und wieder einen Blick über die Schulter, und immer war die lange Gestalt mit dem grimmigen Gesicht hinter ihm.

Die Ähnlichkeit mit Thadled Madro verschwand zusehends, als ob der andere vorher seine Züge lediglich nach denen des jungen Klugg geformt hatte, ohne jegliches Make-up, und sich nun entspannte.

Sie kamen zurück, wo die Ungarns auf sie warteten. Vater und Tochter sagten kein Wort. Die beiden schienen Hanardy sehr bedrückt, das Mädchen war ungewöhnlich bleich. ›Sie wissen es also doch!‹ dachte Hanardy.

Das stellte sich dann auch heraus, als die vier in den Wohnräumen ankamen. Professor Ungarn seufzte tief und wandte sich, Hanardy ignorierend, an den anderen. »Nun, Mr. Dreegh«, begann er. »Meine Tochter und ich fragen uns, was der Grund für den Aufschub unserer Exekution ist.«

»Hanardy«, war die knappe Antwort.

Nachdem er den Namen hervorgestoßen hatte, als sei Hanardy selbst überhaupt nicht gegenwärtig, stand der Dreegh einen Moment reglos, die Augen schmale Schlitze, die Lippen leicht geöffnet und die gleichmäßig weißen Zähne dahinter aufeinandergepreßt, wie zu einem fletschenden Grinsen verzerrt.

»Er scheint unter Ihrer Kontrolle zu stehen«, stellte Pat Ungarn leise fest. »Ist er es?« Kaum hatte sie gefragt und damit des Dreegh Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, wich sie ängstlich vor seinem Blick zurück.

Sween-Madros Körper entspannte sich ein wenig, aber sein Lächeln war noch genauso grimmig wie zuvor. Und immer noch ignorierte er Hanardys Gegenwart.

»Ich verpaßte Steve eine besondere Energieladung, die eine Zeitlang das aufheben wird, wozu man ihn programmierte.«

Professor Ungarn lachte sarkastisch. »Glauben Sie wirklich, Sie können diesen  dieses Wesen  William Leigh schlagen? Ihn schlagen, durch das, was Sie mit Steve gemacht haben? Immerhin ist er ihr wirklicher Gegner, nicht Hanardy. Das Ganze ist ein Schattengefecht. Einer der Opponenten ließ eine Marionette zurück, die seine Schläge für ihn austeilt.«

»Das ist weniger gefährlich, als sie glauben«, erwiderte Sween-Madro ruhig. »Marionetten sind bekanntlich schlechte Kämpfer.«

»Jeder Angehörige der Art, die den niedrigeren Rassen als Große Galaktiker bekannt ist  was sicher nicht ihr echter Name ist  dürfte alle diese Möglichkeiten in Betracht gezogen haben«, argumentierte der Professor. »Was versprechen Sie sich von einer Verzögerung?«

»Steve erwähnte eine mögliche Heilung unseres Zustands«, erwiderte der Dreegh mit angespannter Stimme.

Eine plötzliche Stille senkte sich über den Raum und hüllte die Anwesenden ein.

Sween-Madros brüskes Schweigen brach das Schweigen. »Ein paar Sekunden fühlte ich mich …«

»Menschlich«, beendete Pat den Satz für ihn. »Als hätten Sie Gefühle und Hoffnungen und Wünsche wie wir.«

»Rechnen Sie nicht damit«, brummte der Dreegh.

»Ich nehme an, Sie haben bereits analysiert, daß Steve eine Erinnerung hat  an den geistigen Kontakt mit der höchsten Intelligenz überhaupt«, sagte Professor Ungarn langsam. »Nun befinden sich die Erdenmenschen jedoch, wenn sie wach sind, in einem merkwürdigen, ständig verwirrtem Zustand, der ihre Aufnahme in die Galaktische Union nicht zuläßt. Für Sie ist demnach der günstigste Weg, sich vor Steves Erinnerung zu schützen, indem Sie ihn wachhalten. Ich schließe deshalb, daß Sie einen Energiestrahl auf ihn feuerten, der für die stete Stimulierung seines Wachzentrums im Gehirn sorgt.

Aber das ist nur eine temporäre Lösung. In vier oder fünf Tagen wird die Erschöpfung so zunehmen, daß der Körper ganz einfach nachgeben muß. Was hat sich dann geändert?«

Erstaunlicherweise schien der Dreegh durchaus gewillt, zu antworten. Vielleicht, weil er durch eine laute Erklärung die Möglichkeit hatte, sie selbst noch einmal zu überprüfen.

»Bis dahin werden meine Rassegenossen eingetroffen sein«, murmelte er.

»Dann steckt ihr gemeinsam in der Falle«, gab der Wissenschaftler zu bedenken. »Das Sicherste für Sie wäre, Pat und mich umgehend zu töten. Und Steve …«

Hanardy hatte dem Gespräch mit wachsender Überzeugung zugehört, daß dieser melancholische Alte nur ihre um so schnellere Vernichtung erreichen würde.

»Heh!« unterbrach er ihn erschrocken. »Was reden Sie denn da?«

»Mischen Sie sich nicht ein, Steve«, wehrte der Professor ungehalten ab. »Es muß Ihnen doch klar sein, daß dieser Dreegh uns ohne jegliches Erbarmen töten wird. Ich versuche nur zu erfahren, warum er es hinauszögert. Es ist irgendwie nicht logisch.«

Er hielt kurz inne. »Machen Sie sich keine Gedanken, er wird Sie nicht umbringen. Das wagt er nicht. Sie sind sicher.«

Hanardy fühlte sich alles andere als sicher. Er war es Jedoch gewohnt, Befehle von diesem. Wissenschaftler entgegenzunehmen, darum hielt er nun gehorsam den Mund.

Der Dreegh hatte diesen knappen Wortwechsel nachdenklich mitangehört. Nun erklärte er den anderen, daß er sie alle, sobald seine Gefährten angekommen waren, auf den Mond Europa mitnehmen würde. Auch Pat, deren Anwesenheit er für nötig hielt. Niemand würde getötet werden, bis die Reise überstanden war.

»Ich erinnere mich«, fuhr Sween-Madro fort, »daß Steve erwähnte, dem Großen Galaktiker sei etwas aufgefallen. Ich nehme an, er bemerkte etwas, das mit Hanardy selbst zu tun hatte. Darum fliegen wir nach Spaceport, um etwas über Steves bisheriges Verhalten dort zu erfahren. Jetzt aber werden wir erst einmal sämtliche Waffen hier unschädlich machen.«



Von Raum zu Raum begleiteten die drei Gefangenen ihren Besieger, bis schließlich jede einzelne Waffe neutralisiert oder vernichtet war. Jegliche Energiequelle, die möglicherweise angezapft werden könnte, war versiegelt. Was bedeutete, daß die Schutzschirme nicht mehr versorgt werden konnten.

Als nächstes machte der Dreegh die winzigen Raumboote flugunfähig, um so einer Flucht vorzubeugen. Zum Schluß nahm er sich Steves Frachter vor. Alle Waffen wurden blockiert, und Steve selbst mußte die Armaturen zerlegen. Sween-Madro suchte die wichtigsten Teile heraus. Mit ihnen in der Hand, hielt er in der Schleuse an. Er drehte sich zu Hanardy um. »Steve!« befahl er. »Du bleibst hier!«

»Hier, in meinem Schiff?«

»Ja, und wenn du es verläßt, egal aus welchem Grund, bringe ich dich um. Verstehst du?«

Hilflos blickte Hanardy den Wissenschaftler an und dann wieder den Dreegh. »Ich sollte aber etwas für den Professor erledigen.«

»Professor Ungarn«, befahl Sween-Madro, »erklären Sie ihm, wie unwichtig solche Arbeit jetzt ist.«

Der Wissenschaftler lächelte schwach, als er müde antwortete:

»Pat und ich werden getötet, sobald wir unseren Zweck erfüllt haben. Was er schließlich mit Ihnen tun wird, wissen wir nicht.«

»Also, du bleibst hier. Und Sie«, damit wandte er sich an Vater und Tochter, »kommen mit mir.«

Schweigend ließen sie Hanardy allein. Die Schleusentür schloß sich geräuschvoll hinter ihnen. Danach rührte sich nichts mehr.

Der potentiell intelligenteste Mensch des ganzen Sonnensystems war allein  und hellwach.
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Ob sitzend oder liegend, Warten machte Hanardy nichts aus. Seine einsamen Jahre im Raum hatten ihn daran gewöhnt. Aber nun war es anders. Wie er gleich darauf feststellte, als er sich auf seine Koje legte, vermochte er nicht zu schlafen.

Vierundzwanzig Stunden vergingen.

Hanardy war kein großer Denker, noch beschäftigte er sich mit Lesen. Die einzigen vier Bücher an Bord waren Reparaturhandbücher. Hunderte Male hatte er sie schon studiert, nun sah er sie noch einmal durch.

Ein weiterer Tag verging. Immer noch war er hellwach, aber eine innere Unruhe begann sich seiner zu bemächtigen, und die ersten Anzeichen von Erschöpfung zeigten sich.

Als Raumfahrer kannte er die Gefahren der Schlaflosigkeit. Er wußte vom Hang des Bewußtseins, im Wachzustand zu träumen, Halluzinationen heraufzubeschwören.

Aber nichts dergleichen geschah.

Er ahnte nicht, daß sein Schlafzentrum im Gehirn zeitlos unterdrückt und sein Wachzentrum zeitlos angespornt war. Ersteres vermochte sich nicht ein-, letzteres nicht auszuschalten. Dadurch gab es das übliche Dämmerstadium nicht.

Nur die Erschöpfung konnte zunehmen.

Obwohl er nun fast ständig lag, wurde er immer kraftloser.

Am vierten ›Morgen‹ dachte er zum erstenmal: ›Wenn es so weitergeht, werde ich verrückt.‹

Nie in seinem ganzen Leben hatte er je eine solche Befürchtung gehegt. Am Spätnachmittag desselben Tages fühlte er sich verängstigt, schwindlig und hoffnungslos, und sein Geisteszustand begann langsam von der Normalität abzuweichen. Was passiert wäre, hätte er noch länger allein sein müssen, wurde jedoch nicht auf die Probe gestellt.

Denn spät an diesem vierten ›Tag‹ kam Pat Ungarn durch die Raumschiffsschleuse. Sie fand ihn zusammengekauert auf seiner Koje. »Kommen Sie mit, Steve«, befahl sie. »Es wird Zeit, daß wir etwas unternehmen.«

Hanardy stolperte auf seine Beine. Er lief ihr tatsächlich bereits nach, als er sich an Sween-Madros Befehl erinnerte, und anhielt.

»Was ist los?« wunderte sie sich.

»Er hat mir verboten, das Schiff zu verlassen«, erklärte Hanardy. »Er wird mich töten, wenn ich es tue.«

»Ach, Steve, reden Sie keinen Blödsinn«, fauchte sie ihn ungeduldig an, und ihre Stimme traf ihn wie Peitschenhiebe. »Sie haben auch nicht mehr zu verlieren als wir. Also kommen Sie schon!«

Sie schritt durch die Luftschleuse. Hanardy stand wie gelähmt und zitterte am ganzen Körper. Mit einem einzigen Satz hatte sie ihn herausgefordert, hatte sie angedeutet, daß sie von seiner ergebenen Liebe für sie wußte, die ihn zu ihrem Sklaven machte, und hatte somit ihre Überlegenheit erklärt.

Schweigend schlurfte er über den Metallboden der Schleuse und befand sich Sekunden später bereits in dem Asteroiden.

Das Mädchen begab sich in den Kontrollraum. Steve schritt zögernd hinter ihr her. Professor Ungarn erhob sich von einem Sessel und kam ihnen entgegen. Er lächelte unsagbar müde.

»Pat möchte Ihnen etwas über Intelligenz erzählen«, sagte er statt einer Begrüßung. »Wissen Sie, wie hoch Ihr IQ ist?«

Die Frage erreichte ihn kaum. Die ganze Zeit, während er dem Mädchen nachmarschiert war, hatte er nur das schreckliche Bild vor Augen gehabt, Sween-Madro warte hinter der nächsten Ecke auf ihn und schlüge ihn tot. Das Bild blieb, aber dazu kam die bohrende Frage: Wo war der Dreegh?

»Steve, hören Sie mich?« schnaubte der Professor.

Gezwungen ihn anzusehen, erinnerte sich Hanardy voll Befriedigung, daß er zu den fünfundfünfzig Prozent der menschlichen Rasse gehörte, deren Intelligenzquotient als 104 errechnet worden war.

»Der Prüfer erklärte mir, ich sei überdurchschnittlich intelligent«, erklärte er stolz. Und dann wieder etwas niedergeschlagen: »Aber im Verhältnis zu Ihnen ist das ja überhaupt nichts.«

»Nach der Klugg-IQ-Berechnung hätten Sie bestimmt noch besser abgeschnitten«, tröstete ihn der Alte. »Wir ziehen viel mehr Faktoren in Betracht. Ihre handwerklichen Fähigkeiten und Ihr Raumverhalten können durch irdische IQ-Tests gar nicht richtig beurteilt werden.

Steve«, fuhr er fort. »Ich versuche Ihnen das nun in größter Eile zu erklären, denn irgendwann nächste Woche werden Sie in bestimmten Augenblicken der intelligenteste Mensch des gesamten Sonnensystems sein. Dagegen kann niemand etwas tun, außer Ihnen vielleicht helfen, diese Intelligenz einzusetzen. Und darauf möchte ich Sie vorbereiten.«

Hanardy, der sich besorgt so gestellt hatte, daß er die Tür im Auge behalten konnte  und der ständig befürchtete, der mächtige Dreegh könnte hereinmarschieren und die Verschwörung dieser niedrigeren Wesen unterbrechen , schüttelte hoffnungslos den Kopf.

»Sie wissen ja nicht, was bereits passiert ist. Ich kann ohne weiteres getötet werden. Ich hab ihm gegenüber absolut keine Verteidigungsmöglichkeit.« Er beschrieb seinen Zusammenstoß mit dem Dreegh, und wie hilflos er gewesen war. »Auf meinen Knien bettelte ich, bis ich unbewußt irgend etwas sagte, das ihn aufhören ließ. Glauben Sie mir, er weiß genau, daß ich nicht untötbar bin.«

Pat legte beide Hände auf seine Schultern. »Steve«, sagte sie eindringlich, »über einer bestimmten IQ-Höhe beherrscht der Geist die Materie. Ein Wesen in dieser hohen Intelligenzebene kann nicht getötet werden. Weder durch Schüsse, noch durch irgendeine materielle Waffe. Hören Sie mir gut zu: In Ihnen ist die Erinnerung an eine solche Intelligenzebene. Der Dreegh behandelte Sie so brutal, um festzustellen, was eine beschränkte Gewaltanwendung erreichen würde. Er fand es heraus. Er erhielt durch Sie die Botschaft des Großen Galaktikers.

Danach, Steve, wagte er es nicht mehr, Sie mit einer Kugel oder durch einen tödlichen Energiestrahl auszulöschen. Denn das hätte Ihre Erinnerung an die Oberfläche gebracht.«

In ihrem Bestreben, ihn zu überzeugen, versuchte sie ihn an den Schultern zu rütteln. Dadurch wurde Steve erst recht bewußt, welch mädchenhaften zarten Körper sie hatte. So zierlich war sie, und dabei doch eine so gebieterische Frau  es verwunderte ihn, denn sie vermochte kaum, seine Schultern zu bewegen, viel weniger sie zu schütteln.

Atemlos fuhr sie fort. »Verstehen Sie es denn nicht, Steve? Sie werden König sein! Versuchen Sie auch wie einer zu handeln!«

»Hören Sie …«, begann Hanardy schwerfällig.

Wut brannte in ihren Augen. Sie ließ ihn nicht weiterreden. »Und wenn Sie nicht mit diesem idiotischen Widerstand aufhören, werde schließlich ich Ihnen selbst noch eine Kugel in den Kopf jagen, um Ihnen die Augen zu öffnen.«

Hanardy blickte in ihr zorniges Gesicht. Er hatte das sichere Gefühl, daß sie ihre Drohung tatsächlich wahrmachen würde. Erschrocken fragte er: »Um Himmels willen, was wollen Sie denn, daß ich tue?«

»Passen Sie auf, was Dad Ihnen zu sagen hat!« befahl sie. »Und hören Sie endlich auf, die Tür zu hypnotisieren. Sie haben eine Menge zu lernen, und uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Letzteres schien Hanardy die absolute Untertreibung. Er hatte das Gefühl, daß ihnen überhaupt keine Zeit mehr zur Verfügung stand.

Die Situation wurde ihm bewußt, und das rettete ihn. Hier war der Raum mit seinen Maschinen, und der Alte mit seiner Tochter. Und hier war er, sein Verstand erschüttert von der Furcht, die aus der Drohung des Mädchens resultierte. Hanardy sah einen Augenblick das Bild vor sich, wie sie drei für immer in diesem einsamen Asteroiden verloren waren, der nur ein winziges Stückchen von Jupiters riesiger Familie aus kleinen Materiebrocken ausmachte  ein bedeutungsloses Universum, das offensichtlich weder Ethik noch Gerechtigkeit kannte, denn sonst würde es nicht gewissenlos solche Kreaturen wie die Dreeghs dulden.

Als seine fliehenden Gedanken diese dunkle Tiefe erreichten, wurde ihm plötzlich bewußt, daß Pat ihn gar nicht erschießen könnte. Sie hatte ja keine Waffe. Er öffnete die Lippen, um sie darauf aufmerksam zu machen. Aber dann schloß er sie wieder.

Schließlich könnte sich die Gelegenheit ergeben, daß sie an eine Waffe kam. Die Drohung war also nur aufgeschoben  und sie mußte ernstgenommen werden. Trotzdem wurde er ruhiger. Er blieb und hörte sich die kurze Zusammenfassung über menschliche Intelligenz an, und die Versuche, die unternommen worden waren, sie zu messen.



Die menschlichen Intelligenztests bauen auf einem Durchschnitt von 100 auf. Jeder der Tests, die Professor Ungarn kannte, verriet eine gewisse Unsicherheit über die Bestimmung der einzelnen Intelligenzfaktoren. War die Fähigkeit, links von rechts zu unterscheiden, für die Intelligenz wichtig? Einer der Tests schloß es ein. Sollte die Testperson schwierige Denksportaufgaben lösen können? Viele Prüfer hielten das für sehr wichtig. Und fast alle Psychologen bestanden auf der detaillierten Erklärung von möglichst vielen Worten. Mathematisches Verständnis war unbedingt erforderlich, und ein schnelles Erkennen der verschiedenen geometrischen Formen gehörte dazu. Für manche Tests waren sogar Allgemeinkenntnisse der Weltlage und Geschichte Bedingung.

»Wir Kluggs«, fuhr der Professor in melancholischem Ton fort, »gehen noch einen Schritt weiter.«

Die Worte echoten in Hanardys Kopf. Für die Kluggs war die Theorie das Wichtigste  Theorien, die auf primäre und nicht sekundäre Fähigkeiten aufbauten. Eine andere ›höhere‹ Rasse als die Kluggs, die Lennels, schworen auf Gewißheit  eine hohe Harmonie der Autorität.

»Gewißheit ist für die Lennels«, erklärte der Alte, »natürlich ein System und nicht ein offener Kanal. Trotzdem macht es sie so mächtig wie die Dreeghs.«

Bei einer IQ-Messung, die auch die Menschen einschließt, wäre der Durchschnitt folgender: Menschen 100, Kluggs 200, Lennels 380 und Dreeghs 450. Die Dreeghs verfügten für physische Bewegung über einen offenen Kanal.

»Selbst ein Großer Galaktiker«, bedeutete der Professor, »kann sich nur so schnell wie, aber nicht schneller als ein Dreegh bewegen. Solche offenen Kanäle sind Verbindungswege im Individuum zu größeren Fähigkeiten, als sein Standard-IQ eigentlich erlaubt.«

Musikalische, mathematische, künstlerische oder irgendwelche besonderen physischen, geistigen oder emotionalen Talente waren offene Kanäle, die von der normalen Kurve für Menschen, Kluggs oder gar Dreeghs abwichen. Die Definierung eines Großen Galaktikers ist die einer Person, deren IQ-Kurve nur offene Kanäle enthält.

Es wurde behauptet, daß die Kurve für offene Kanäle bei ungefähr 80 beginnt. Und obwohl kein Angehöriger der niedrigeren Rassen es je auf mehr als 3 000 gebracht hatte  das waren die Grenzen des Raumphänomens , glaubte man, daß die IQ-Kurve der Großen Galaktiker, je nach Typ, bis zu etwa 10 000 ansteigen konnte.

»Es ist völlig unmöglich«, fuhr der Professor fort, »sich auch nur vorzustellen, was ein solcher offener Kanal zu leisten imstande ist. Ein Beispiel eines offenen Kanals von 800 ist Pat. Sie kann täuschen. Ihre Finten und Ablenkungen wirken immer.«

Plötzlich heftete sich der Blick des Alten auf etwas hinter ihm, das Hanardy nicht zu sehen vermochte.
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Vor Schreck war er wie gelähmt, denn er war überzeugt, seine langgehegte Befürchtung hatte sich bewahrheitet, nämlich, daß Sween-Madro hinter ihm stand.

Aber das war ja nicht möglich. Professor Ungarn blickte auf die Armaturenwand des Asteroiden, und dort befand sich keine Tür.

Vorsichtig wandte Hanardy sich um. Er sah, daß ein Schirm aufgeleuchtet war, der einen Raumausschnitt wiedergab. Es war ein bekannter Teil des Sternenhimmels, von der Sonne ausgehend in Richtung interstellarer Raum. Ungefähr in der Mitte des Schirms blinkte ein Licht.

Noch während Hanardy darauf blickte, vergrößerte sich der Ausschnitt um das Blinklicht.

Er vernahm ein Aufstöhnen hinter sich. »Dad«, flüsterte das Mädchen, »das sind doch nicht schon die …«

Professor Ungarn schritt auf den Schirm zu und verbaute Hanardy dadurch die Sicht. Der Alte nickte müde.

»Ich fürchte ja, mein Liebes. Die restlichen acht Dreeghs sind angekommen.«

Ohne Hoffnung sah er Hanardy an. »Meine Tochter wollte Sie eigentlich vor ihrem Eintreffen gegen Sween-Madro benützen.«

»Mich?« erkundigte Hanardy sich ungläubig.

Die Andeutung riß ihn aus seiner körperlichen Erschöpfung.

Der Alte zuckte die Schultern. »Wie gut auch ihr Plan gewesen wäre, nun ist es zu spät.« Und tonlos fügte er hinzu: »Nun wird sich unser Geschick bald erfüllen.«

Die Aura der Hoffnungslosigkeit hielt nur ein paar Sekunden an. Eine schrille, hohe Stimme durchbrach das Schweigen und die tiefe Niedergeschlagenheit.

»Wie weit sind sie noch entfernt?« Pats Stimme war angespannt. »Wie lange wird es dauern, bis sie hier sind?«

Hanardys Gehirn begann sich aus der dumpfen Betäubung zu befreien, als Professor Ungarn immer noch tonlos sagte, daß sie vielleicht noch zwei Stunden brauchen würden. Er deutete auf den Sichtschirm und begann eine ausführliche Erklärung, die er jedoch nie beendete. Kreischend warf sich das Mädchen mit fuchtelnden Armen auf den Wissenschaftler. Sie schlug ihm ins Gesicht und schleuderte ihm die bittersten Flüche entgegen. Es dauerte einen Augenblick, ehe Hanardy überhaupt verstand, was sie sagte.

»… du verdammter alter Narr! Hast du denn ein Brett vorm Hirn? Was meinst du mit nur zwei Stunden? Zwei Stunden sind alles, was wir brauchen!«

Nun endlich erwachte Hanardy aus seiner Verblüffung. Verlegen packte er das Mädchen und zog es weg. »Um Himmels willen!« rief er.

Pat versuchte, sich gegen ihn zu wehren und wand sich in seinem Griff. Aber eine Entschuldigung nach der andern stammelnd, hielt er sie nur noch fester. Endlich sah sie ein, daß sie gegen ihn keine Chance hatte. Sich mühsam beherrschend, keuchte sie: »Steve, dieser verrückte alte Narr, der mein Vater ist, hat schon zweimal aufgegeben  obwohl es nicht nötig war!«

Dann wandte sie sich an den Professor. »Zeig Steve, was du vor ein paar Minuten mir gezeigt hast, ehe ich ihn holen ging.« Ihre Stimme war um eine ganze Oktave schriller geworden.

Ungarns Gesicht war weiß. »Es tut mir leid, mein Liebes«, murmelte er. Dann nickte er Hanardy zu. »Sie dürfen sie ruhig wieder loslassen.«

Hanardy tat es. Sie strich ihre Bluse glatt. Ihre Augen funkelten noch. »Verdammt, zeig es ihm doch endlich«, fauchte sie. »Und beeil dich!«

Professor Ungarn nahm Hanardy am Arm und zog ihn zur Armaturenwand. »Ich habe meine Tochter enttäuscht«, sagte er in entschuldigendem Ton. »Aber ich bin eben schon über dreihundert Jahre alt, viel älter wird ein Klugg nicht, darum vergesse ich ständig, wie junge Leute fühlen.«

Pat  fuhr er fort  stammte aus einer sehr späten Ehe. Ihre Mutter hatte sich strikt geweigert, ihn zu begleiten, als man ihn zum galaktischen Beobachter bestellte. Er nahm das Mädchen mit sich, in der Hoffnung, so zu verhindern, daß sie zu früh entdeckte, nur die Angehörige einer dienenden Rasse zu sein. Aber die Isolation hatte ihr dieses erniedrigende Gefühl nicht erspart. Und nun brachte ihnen gerade diese Abgeschiedenheit von den starken Militärmächten der vereinten niedrigeren Rassen, die schreckliche Todesdrohung, gegen die es nach seiner Meinung keine rettende Möglichkeit gab.

»Darum kam ich auch gar nicht auf die Idee, zu erwähnen …«

»Zeig ihm endlich, was du nicht für nötig fandest, mir zu sagen!« Ihre Stimme war nun noch schriller.

Professor Ungarn drehte an den Kontrollknöpfen, und auf dem Schirm erschien das Bild eines Zimmers, mit einem Bett In der Ecke, auf dem ein fast nackter Mann lag.

Das Bild konzentrierte sich auf das Bett, bis es den ganzen Schirm ausfüllte. Hanardy zog pfeifend die Luft ein. Der Halbnackte war der Dreegh. Er schien bewußtlos und hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem großen lebenssprühenden Wesen, das sich als Pats Verlobter ausgegeben hatte. Der Körper war unnatürlich dürr, mit weit hervorstehenden Rippen; das vorher volle Gesicht war eingefallen, und die Haut spannte sich über die Knochen.

»Sie benötigen anderer Leute Blut und Lebensenergie, um existieren zu können, und sie müssen ihre Reserven fast ständig auffrischen«, flüsterte der Alte.

»Und das wollte ich, das Sie sehen, Steve«, unterbrach ihn das Mädchen. »Das ist es, was mein Vater erst vor ein paar Minuten der Mühe wert fand, mir zu zeigen!« sagte sie schneidend. »Es ist nicht zu glauben. Der Tod schwebt über uns, und erst an dem Tag, ja fast in der Stunde, da die anderen Dreeghs eintreffen werden, rückt er damit heraus, obwohl er diese Entwicklung schon seit Tagen beobachtete.«

Der Alte schaltete das Bild aus und seufzte. »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, daß ein Klugg die Idee haben könnte, etwas gegen einen Dreegh zu unternehmen. Außerdem bin ich der Meinung, daß Sween-Madro ursprünglich hierherkam, um uns als Quelle seiner Blut- und Energieauffrischung zu verwenden. Erst als Sie die Programmierung durch den Großen Galaktiker durchblicken ließen, änderte er seine Absicht und entschloß sich, auf seine Artgenossen zu warten. Und dort liegt er nun  uns auf Gnade und Barmherzigkeit ausgeliefert, wie Pat glaubt.«

Seit Jahren war Hanardy es gewöhnt, die Befehle und Wünsche der beiden auszuführen. Darum wartete er auch jetzt geduldig darauf, daß ihm der Wissenschaftler sagen möge, wie er die Gelegenheit nützen sollte.

»Pat meint«, fuhr der Alte fort, »daß wir ihn durch einen Überrumpelungsangriff töten könnten.«

Hanardy war sofort skeptisch, aber es war ihm nie gelungen, Vater und Tochter irgendwie zu beeinflussen, darum wollte er auch hier, wie immer zuvor, nachgeben, als er sich erinnerte, daß es auf dem ganzen Asteroiden keine Waffe mehr gab, mit der sie den Angriff durchführen könnten.

Das erklärte er den beiden und redete noch, als er etwas Kaltes seine Finger berühren fühlte. Verwundert blicke er nach unten, und sah, daß das Mädchen ihm ein einen halben Meter langes Rohr in die Hand schob. Unwillkürlich griff er zu. Als sich seine Finger darum schlossen, erkannte er, daß es aus einer Speziallegierung bestand, die leicht, aber stabil war.

»Und falls der einfältige Ausdruck auf Ihrem Gesicht bedeutet, was ich glaube«, sagte das Mädchen, »befehle ich Ihnen hiermit: Nehmen Sie dieses Rohr und erschlagen Sie damit den Dreegh.«

Langsam wandte Hanardy sich dem Mädchen zu. »Ich?« fragte er ungläubig.

»Ja, und zwar ziemlich plötzlich«, mahnte sie. »Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«

»Ich!« wiederholte Hanardy völlig verwirrt.
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Langsam schien der Raum wieder ins Gleichgewicht zu kommen, und es wurde Hanardy bewußt, daß das Mädchen erneut sprach:

»Ich werde das Zimmer durch die Tür betreten, die dem Bett gegenüberliegt«, erklärte sie ihm. »Falls er in seinem Zustand überhaupt wach wird, stelle ich ihm ein paar Fragen. Ich muß unbedingt mehr über das Wesen der Superintelligenz erfahren.«

Hanardys Verstand war so benommen, daß diese Worte ihn nur noch mehr verwirrten. Er versuchte, sich mit ihrem Befehl abzufinden, gleichzeitig jedoch kämpfte er innerlich dagegen an.

Mit so vielen Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, fand er es schwer, sich vorzustellen, daß dieses kleine Mädchen dem Dreegh gegenübertreten wollte.

In belehrendem Ton fuhr sie fort: »Sie stellen sich in die andere Tür, Steve. Und nun passen Sie gut auf. Tun Sie Ihr Bestes, seine Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken. Ich hoffe, daß er sich nur mit mir befassen wird. Die Information, die ich aus ihm herauslocken will, soll Ihnen helfen. Aber wenn ich ›schnell‹ brülle, dann zögern Sie nicht. Kommen Sie und töten Sie ihn. Ist das klar?«

Hanardy hatte einen eigenen Gedanken gehabt. Eine plötzliche Erkenntnis, nämlich, daß es in dieser lebensgefährlichen Situation noch eine Lösung gab.

Er brauchte sich lediglich mit seinem Raumer abzusetzen.

Aber dazu benötigte er erst die Teile, die Sween-Madro an sich genommen hatte. Er mußte sie sich nur holen, die Armaturen wieder richtig zusammensetzen, dann konnte er verschwinden! Er vermochte sie sich jedoch nur dort zu holen, wo sie waren  im Schlafraum des Dreegh. Es schien also, als hätte er genau das zu tun, was Pat von ihm verlangte.

Die Angst ließ unter der Erkenntnis nach, daß ihm gar kein anderer Weg blieb. Nach diesen Überlegungen, erklärte Hanardy sich plötzlich bereit. »Ja«, sagte er. »Es ist klar.«

Das Mädchen blieb unterwegs zur Tür stehen. Mißtrauisch blickte sie ihn an. Sein Ton war ihr etwas seltsam vorgekommen. »Versuchen Sie nicht, eigene Pläne auszuhecken«, warnte sie.

Hanardy fühlte sich sofort schuldbewußt und verwirrt. »Muß das sein?« brummte er. »Es gefällt mir gar nicht, was Sie da tun wollen  hineingehen und diesen Dreegh aufwecken. Ich weiß auch nicht, wozu es gut sein soll, wenn ich einer Belehrung über Intelligenz zuhöre. Ich bin nicht gescheit genug, es zu verstehen. Darum schlage ich vor, wir gehen einfach hinein und bringen ihn ohne langes Herumreden um.«

Das Mädchen hatte sich wieder der Tür zugewandt und bückte auch nicht mehr zurück, als sie aus dem Raum schritt. Hanardy warf dem Professor einen hilflosen Blick zu und folgte ihr  müde, hoffnungslos, ohne eigenen Willen.

Ohne sich umzudrehen, sagte Pat: »Sie stellen eine Waffe dar, Steve. Ich muß einen Weg finden, diese Waffe einzusetzen und  zu entkommen. Das ist, im Grunde genommen, alles, was wir tun können. Den Dreeghs entkommen und uns verstecken. Verstehen Sie?«

Er stolperte durch metallene und steinerne Gänge, und seine normale Schwerfälligkeit wurde nun noch durch eine unerträgliche Müdigkeit verstärkt. Er hörte, was sie sagte, und verstand sogar die wörtliche Bedeutung. »Ja, ja«, murmelte er mühsam.

Sonst könnte es sein  fuhr sie nach seiner Versicherung fort , daß er wie ein Feuerwerkskörper hochging und jegliche Energie, die die galaktische Intelligenz auf ihn übertragen hatte, in einer Reihe von sinnlosen Explosionen verpuffte, ohne daß damit auch nur das geringste erreicht wurde.

Daher die Frage: Welche Art von Waffe stellte er dar?

»Wie ich es sehe«, schloß sie, »können wir nur hoffen, diese Auskunft von dem Dreegh zu erlangen. Darum müssen wir mit ihm sprechen.«

»Ja«, murmelte Hanardy heiser. »Ja.«



Nur zu schnell kamen sie an ihrem Ziel an. Auf einen Wink des Mädchens rannte Hanardy auf etwas unsicheren Beinen um die nächste Biegung des Ganges. Zitternd öffnete er die Tür und trat ins Zimmer.

Zu diesem Zeitpunkt befand Pat sich bereits seit fünfzehn Sekunden neben dem Bett, und vor Hanardys Augen spielte sich eine wahrhaft seltsame Szene ab.

Auf dem Bett begann die halbnackte Gestalt sich zu rühren. Sie öffnete die Augen und starrte das Mädchen an.

»Das! Was Sie soeben getan haben , daß Sie meiner Anwesenheit bewußt wurden. Wie machen Sie es?« keuchte Pat atemlos.

Von seinem Platz aus vermochte Hanardy den Kopf des Dreegh nicht zu sehen. Es war ihm nur klar, daß der andere nicht geantwortet hatte.

»Wie«, fragte das Mädchen, »ist sie beschaffen, die Intelligenz eines Großen Galaktikers?«

»Pat«, brummte der Dreegh. »Es gibt keine Zukunft für euch. Warum stellen Sie mir dann solche Fragen?«

»Es bleiben mir noch ein paar Tage.«

»Stimmt«, gab Sween-Madro zu.

Es schien ihm nicht bewußt, daß sich noch eine weitere Person im Zimmer befand. ›Er kann also nicht Gedanken lesen‹ freute sich Hanardy, und ein kleines Fünkchen Hoffnung erwachte in ihm.

»Ich habe das Gefühl«, fuhr Pat fort, »daß Sie in Ihrem gegenwärtigen Zustand zumindest ein bißchen verwundbar sind. Darum ist es besser für Sie, wenn Sie mir antworten! Oder …« Sie ließ sowohl den Satz als auch die Drohung offen.

Die Gestalt auf dem Bett änderte ihre Lage. »Schön, meine Liebe, wenn Sie auf Auskunft aus sind, sollen Sie mehr bekommen, als Sie verlangen.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

»Es gibt keine Großen Galaktiker«, behauptete der Dreegh. »Es gibt keine solchen Wesen als Rasse. Nach ihrer Intelligenz zu fragen, ist deshalb nicht sinnlos, sondern komplex.«

»Lächerlich«, sagte Pat schneidend. »Wir haben ihn selbst gesehen!«

Zustimmung heischend warf sie einen schnellen Blick auf Hanardy. Der nickte. Und ob er wußte, daß es einen Großen Galaktiker gab!

Sween-Madro setzte sich im Bett auf. »Der Große Galaktiker existiert nur vorübergehend. Er ist lediglich ein Angehöriger einer niederen Rasse, der durch ein zufälliges Stimulans zeitweilig zum Superwesen wird. Das Wie?« der Dreegh lächelte kalt. »Hin und wieder speichert sich unvorhergesehen genügend Energie, um so ein Stimulans zu ermöglichen. Der Glückliche, in seinem Superstadium, erkennt die Situation. Wenn die Energie durch seinen Körper umgewandelt ist, und er soviel davon verbraucht hat, wie er benötigte, dann lagert er die übrige Lebensenergie an einem Ort, wo sie später von einem anderen übernommen werden kann. Dieser nächste wäre dann in der Lage, die Energie in ihrer umgewandelten Form zu benützen. Bis jetzt ist noch jeder Empfänger dieser Energie, nachdem er sich ihrer bedient hatte, wieder in einen niedrigeren Status zurückgefallen.

So war auch William Leigh, der Reporter von der Erde, auf ein paar kurze Stunden der einzige Große Galaktiker in diesem Teil des Alls. Doch nun sind seine Superfähigkeiten bereits erloschen. Und es gibt niemanden, der sein Erbe antreten könnte.

Und das ist Hanardys Problem«, höhnte der Dreegh. »Um seine Intelligenzerinnerung voll auszuschöpfen, benötigt er Lebensenergie in unvorstellbarer Menge. Wo könnte er sie finden? Wenn wir behutsam vorgehen und vorsichtig seine Vergangenheit erforschen, muß es uns gelingen, Steve von einer solchen Quelle fernzuhalten.«

Hanardy hatte aufmerksam zugehört, und dabei war das flaue Gefühl in seinem Magen immer mehr gewachsen. Er bemerkte nun, wie weiß das Mädchen geworden war.

»Ich  glaub es nicht«, stammelte sie. »Das ist doch nur ein …«

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Sekundenbrachteil stand der Dreegh bereits neben ihr. Die Geschwindigkeit seiner Bewegung war unglaublich. Hanardy, der ihn die ganze Zeit beobachtet hatte, konnte sich nicht einmal erinnern, gesehen zu haben, daß der Vampir das Bett überhaupt verließ.

Aber nun, etwas spät, wurde ihm klar, daß der Dreegh sich schon vorher auf dem Bett durch kleinere Bewegungen bereitgemacht hatte. Sie hatten Sween-Madro überrascht, und er fand sich in einer hilflosen Lage, darum ließ er sich überhaupt auf ein Gespräch ein  um sich auf den Angriff vorzubereiten.

Hanardy war sehr unglücklich darüber, daß offensichtlich auch Pat nicht damit gerechnet hatte. Der Dreegh packte ihre Schultern, und ohne jegliche Anstrengung riß er sie herum, daß sie ihn ansehen mußte. Er blickte aus seiner Höhe auf sie herab.

»Hanardy besitzt eine Erinnerung an etwas, Pat. Das ist alles. Und das ist auch alles, was es gibt! Das ist alles, was vom Großen Galaktiker geblieben ist.«

»Warum haben Sie dann solche Angst?« keuchte Pat, »wenn es nichts ist?«

»Es ist nicht ganz Nichts«, erwiderte Sween-Madro geduldig. »Es gibt eine schlummernde Möglichkeit. Und ich möchte nicht, daß er in die Lage kommt, sie zu wecken, obwohl wir natürlich schließlich doch das Risiko eingehen müssen, ihn in Schlaf zu versetzen.«

Er ließ sie los. »Nein, nein, meine Liebe, Sie haben keine Chance, irgendeine bestimmte Fähigkeit in Hanardy zu nutzen  denn ich weiß, daß er dort drüben bei der Tür steht! Und er ist nicht schnell genug, als daß er mich mit dem Metallrohr zu erschlagen vermöchte.«

Hanardy sackte fast in sich zusammen. Pat Ungarn stand wie festgefroren neben der entsetzlichen Kreatur, nur ihre Augen funkelten vor Wut und Enttäuschung. Plötzlich riß sie sich zusammen. »Ich weiß, warum Sie es nicht wagen, Steve zu erschießen. Warum erschießen Sie dann nicht mich?« fragte sie herausfordernd, und ihre Stimme war schrill.

»Heh!« rief Hanardy. »Vorsicht!«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Steve«, antwortete sie ungerührt, ohne sich umzudrehen. »Er wird mir nichts tun. Nicht, weil ich ebenfalls latente IQ-Möglichkeiten habe wie Sie, sondern weil er weiß, daß Sie mich mögen. Es könnte ja sein, daß Sie es ihm später, im richtigen Augenblick, heimzahlen. So ist es doch, Mr. Dreegh, nicht wahr? Ich bin hinter Ihr Dilemma gekommen, obwohl ich nur über das Gehirn eines Klugg verfüge.«

Hanardy schienen diese Worte reiner Selbstmord. Aber Sween-Madro starrte sie nur an und sagte keinen Ton. Er schwankte ein wenig unsicher auf seinen Beinen  eine nackte Vogelscheuche von der Mitte aufwärts, und unten trug er nur eine knielange Hose über dünnen Beinen.

Trotzdem glaubte Hanardy nicht, daß der Dreegh verwundbar war. Er entsann sich nur zu gut der phantastischen Geschwindigkeit des anderen  wie er plötzlich, scheinbar ohne sich zu bewegen, von einer Stelle an der anderen war  vom Bett zu Pat, in einer durch die Schnelligkeit unsichtbaren Bewegung. Einfach unglaublich!

Höhnisch unterbrach Pats Stimme das Schweigen. »Gibt es das? Ein IQ von 400 oder 500 ratlos? Unentschlossen? Vergessen Sie nicht, egal wozu Sie sich entschließen, er vermag nicht mehr lange wach zu bleiben. In Kürze muß ganz einfach irgend etwas nachgeben.«

In diesem Moment überfiel Hanardy der quälende Gedanke: ›Sie vergeudet nur unsere Zeit. Mit jeder Minute kommen die anderen Dreeghs näher.‹ Und weil ihn das so beängstigte, sagte er es laut.

»Mund halten!« brüllte sie, »Sie Narr!« Ihre Stimme war schrill, hysterisch und voll Schrecken  eine für ihn völlig unerwartete Reaktion.

Noch irgend etwas kreischte sie, aber Hanardy vermochte es nicht klar zu verstehen. Denn in diesem Augenblick zwischen seinen und ihren Worten drehte sich der Dreegh um. Und sein Arm bewegte sich. Nur das war zu sehen. Was machte er damit? Die Übergeschwindigkeit der Bewegung verhinderte ein Erkennen. Logischerweise konnte er nur in seine Hosentasche gegriffen haben, aber zu sehen war es nicht gewesen.

Eine Waffe glitzerte, und ein Lichtstrahl traf Hanardys Gesicht.

Während Schwärze ihn einhüllte, wurde ihm bewußt, was das Mädchen noch gesagt hatte: »Steve, er wird dich in den Schlaf schicken, während du noch an das baldige Eintreffen der Dreeghs denkst.«
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Wie schnell ist der Übergang vom Wachsein zum Schlaf? So lange, wie das Wachbewußtsein im Gehirn braucht, sich auszuschalten, und das Schlafzentrum, sich einzuschalten.

Es gibt also keine bemerkbare Verzögerung, und schon gar nicht für jemanden, der so schwerfällig wie Hanardy ist.

Er öffnete die Lippen, um etwas zu sagen  und da schlief er auch schon, soweit sein Ich sich bewußt war. Allerdings hatte er das vage Gefühl, zu fallen.

Bewußt geschah nichts mehr.

Im Unterbewußtsein dagegen verstrich eine meßbare Zeitspanne.

Und während dieser Zeitspanne betätigten sich die Teilchen innerhalb der Atome seines Körpers selbständig und unternahmen Millionen um Millionen verschiedener Handlungen. Und Quadrillionen von Molekülen manövrierten in der Dämmerzone der Materie. Aufgrund des Gedankens in Hanardys Bewußtsein erfaßte er in einer Ebene seines Gehirns die exakten Koordinaten des Dreeghschiffs und die Andersartigkeit der Wesen selbst, ihre Andersörtlichkeit, und er berechnete den Wechsel. Das war einfach in der Leere des Alls, schwierig dagegen, wo die Materie dicht war, jedoch nie unmöglich.

Während er sich damit beschäftigte, wechselte das Dreeghschiff mit seiner achtköpfigen Besatzung den Standort von einem Punkt im All zum genau vorherbestimmten nächsten, und überbrückte die Lücke durch ein Gitter von Bezugspunkten.

In dem Schlafzimmer im Innern des Asteroiden war nur zu bemerken, daß Hanardy fiel. Es war ein seltsam verdrehter Fall, der bewirkte, daß er direkt auf dem rechten Arm, mit dem Metallrohr unter sich, zu liegen kam.

Als Hanardy auf dem Boden aufgeschlagen war, schritt der Dreegh an Pat vorbei zur offenen Tür und klammerte sich, offensichtlich in einem Schwindelanfall, daran fest.

Pat starrte ihn an. Nach allem, was bisher passiert war, wagte sie einfach nicht zu glauben, daß er tatsächlich so geschwächt war, wie es nun den Anschein hatte. Nach einer kurzen Weile sagte sie zögernd: »Darf ich meinen Vater etwas fragen?«

Sie bekam keine Antwort. Der Dreegh hielt sich noch immer an der Tür fest.

Hoffnung durchzuckte das Mädchen. Erst jetzt glaubte sie wirklich an seine völlige Erschöpfung. Die übermächtige Anstrengung hatte den Dreegh offensichtlich seiner ganzen Kraftreserven beraubt.

Sie wirbelte herum und sauste auf Hanardy zu, um das Metallrohr zu holen. Als sie sah, daß er darauf lag, versuchte sie, ihn zur Seite zu rollen. Es war unmöglich. Er schien in dieser verdrehten Stellung mit dem Boden verwachsen.

Aber sie durfte nicht noch mehr Zeit verlieren. Verzweifelt langte sie unter seine Seite und zerrte am Rohr.

Es bewegte sich keinen Millimeter, so sehr sie sich anstrengte. Hanardy hatte es mit eisernem Griff umklammert, und das Gewicht seines Körpers wirkte noch als zusätzliche Kraft. Ihre Bemühungen waren vergeblich.

Diese Position konnte kein Zufall sein. Pat war sicher, der Dreegh hatte dafür gesorgt, daß Hanardy in dieser Lage auf dem Boden landete. Einen Augenblick fühlte sie widerwillige Bewunderung. Der Dreegh hatte die Gefahr vorhergesehen, und das einzig Mögliche dagegen unternommen.

Es war ein Schachzug gewesen, gegen den eine kleine Kluggfrau nichts auszurichten vermochte, deren Kraft nicht ausreichte, das Gewicht Hanardys genügend zu heben. Und ihre Talente, Probleme zu lösen, halfen ihr nicht, eine muskulös verkrampfte Hand zu öffnen. Aber sie war auf den Beinen und bis zum Letzten entschlossen  es würde ihm nichts helfen!

Der Dreegh besaß auch eine Waffe. Seine einzige Hoffnung war bestimmt, daß sie sich nicht in seine Nähe wagen würde.

Augenblicke später wagte sie es. Ihre zitternden Finger suchten nach einer Tasche in seiner Hose.

Sie fand keine.

Aber er hatte doch eine Waffe gehabt, sagte sie sich verwirrt. Er hat damit auf Steve geschossen. Ich habs doch selbst gesehen! Hastig untersuchte sie noch einmal das einzige Kleidungsstück, das er trug  aber vergebens.

In ihrer Verzweiflung erinnerte sie sich, daß ja ihr Vater am Schirm sicher alles beobachtete. Vielleicht wußte er, wo der Strahler sich befand.

»Dad!« rief sie bebend.

»Ja, mein Liebes?« kam die sofortige Antwort.

»Hast du eine Ahnung, wie man den Dreegh töten kann?« fragte sie und beobachtete gleichzeitig mißtrauisch die unheimliche Kreatur.

Der Alte in der Zentrale des Asteroiden seufzte. Auf einem der Monitorschirme vermochte er das Mädchen, den schlafenden Hanardy und Sween-Madro zu sehen, und auf einem anderen das Dreeghschiff, das soeben an einer der Luftschleusen anlegte. Während er den zweiten Schirm beobachtete, stiegen drei Männer und fünf Frauen aus dem Raumer und betraten einen der Asteroidenkorridore. Es war offensichtlich sinnlos, Sween-Madro jetzt noch zu töten.

»Er muß seine Supergeschwindigkeit noch einmal angewendet haben, ohne daß ich es überhaupt bemerkte, und die Waffe versteckt haben. Hast du gesehen, was er damit gemacht hat?« drängte sie.

Das einzige jedoch, daß Professor Ungarn gegenwärtig sah, waren die neuangekommenen Dreeghs, die sich Sween-Madros Schlafzimmer näherten.

Während er sie beobachtete, überlegte der Professor, daß Pat tatsächlich recht gehabt haben mußte. Sween-Madro hätte getötet werden können. Aber nun war es zu spät.

Er machte sich nutzlose Vorwürfe und eilte zu seiner Tochter.



Als er ankam, lag Sween-Madro wieder auf dem Bett und Hanardy auf einer motorisierten Bahre neben einer Maschine, die aus dem Dreeghschiff stammen mußte.

Die offensichtlich unkomplizierte Maschine verfügte über ein Paar kugelförmige, durchsichtige Behälter und ein Saugsystem. Eine Nadel steckte in Hanardys rechtem Arm, und aus dem daran befestigten Schlauch drang eine blaurote Flüssigkeit in eines der beiden Gefäße. Professor Ungarn schätzte die Menge auf ungefähr einen Liter, wie er seiner Tochter zuflüsterte.

Wortlos begab sich einer nach dem anderen der Dreeghs zu der Maschine. Eine zweite Nadel wurde hintereinander bei jedem von ihnen angesetzt, und jeder erhielt einen Teil der roten Flüssigkeit aus der Kugel, bis ungefähr die Hälfte verbraucht war.

Der Rest war für Sween-Madro.

Pat beobachtete die immer noch schweigsamen, furchtbaren Wesen mit größtem Interesse. Ihr ganzes Leben hatte man sie vor ihnen gewarnt, und nun war sie ihnen ausgeliefert  den vier Männern und fünf Frauen.

Drei der fünf weiblichen Dreeghs waren brünett, eine blond und die fünfte rothaarig. Jede war groß und schlank. Und jeder der Männer war über zwei Meter groß und ausgesprochen hager. War die Größe durch die Dreeghkrankheit bedingt? fragte sich Pat.

Die Gestalt auf dem Bett bewegte sich. Sween-Madro Öffnete die Augen und setzte sich auf. Er schien sehr schwach und etwas verwirrt. Die männlichen Dreeghs rührten sich nicht, aber von den Frauen beugte sich eine nach der anderen zu ihm nieder und küßte ihn leicht auf die Lippen.

Bei jeder Berührung der Lippen sprang ein blauer Funke von den Frauen auf den Mann über. Und nach jeder Absorbierung schien er lebendiger. Sein Körper dehnte sich sichtlich aus. Seine Augen wurden glänzender.

Zwei Paar kräftige Hände packten plötzlich Pat, die fasziniert zugesehen hatte. Entsetzt stieß sie einen Schrei aus, während die beiden Dreeghmänner sie zu Sween schleppten und ihr Gesicht über seines hielten.

Sie war sich seines spöttischen Blickes bewußt. Dann drückte er abrupt seine Lippen auf ihre.

Sie glaubte zu sterben.

Tief in ihrem Hinterkopf schien sich ein Feuer zu entzünden, das sofort unerträglich wurde. Und plötzlich entfuhr ihren Lippen eine blaue Flamme, die sich in seine fraß. Sie sank zu Boden und ein Schwindelgefühl übermannte sie, aber langsam ließ es nach. Es wurde ihr bewußt, daß sie noch lebte.



Sween-Madro schwang die Beine vom Bett. »Die Übertragung einer solchen Bruder-und-Schwester-Energie  wie Sie es gerade miterlebt haben, Pat  und die Fähigkeit der Dreeghs, sie zu verwerten, könnte es uns ermöglichen, die mächtigsten Wesen der Galaxis für alle Zeiten zu werden. Wenn es uns gelingt, Hanardy auszuschalten! Von Ihnen haben wir nur zehn Prozent genommen. Wir wollen Ihnen keinen dauerhaften Schaden zufügen  wenigstens noch nicht.«

Er stand auf und betrachtete den bewußtlosen Raumfahrer. Dann winkte er Pat und den Professor herbei, und beide kamen sofort.

»Ich fühle mich immer noch nicht völlig wiederhergestellt«, sagte er. »Können Sie eine Änderung an ihm feststellen?« Er wartete nicht auf die Antwort, sondern murmelte erleichtert: »Ich glaube, es ist nichts geschehen. Er sieht genau wie ein minderwertiges Exemplar der menschlichen Rasse aus, das es überhaupt nicht wert ist, daß man sich mit ihm abgibt. Also genau wie zuvor  finden Sie nicht auch?«

»Ich verstehe nicht«, wunderte sich Pat. »Was hatten Sie denn erwartet?«

»Nichts, wie ich hoffte. Aber seine Bemerkung, wie nah sich unser Schiff befand, war die erste unprogrammierte Anwendung seiner Fähigkeiten. Die Berechnung einer räumlichen Beziehung steht im Meßwert der galaktischen IQ-Kurve bei 1 200.«

»Aber was hatten Sie befürchtet?« bohrte Pat.

»Daß sie sich auf sein Nervensystem auswirken könnte.«

»Und was würde das bewirken?«

Der Dreegh blickte sie nur höhnisch an. Professor Ungarn brach schließlich das Schweigen. »Mein Liebes, die Dreeghs benehmen sich tatsächlich so, als sei ihr einziger Gegner ein programmierter Hanardy.«

»Dann glaubst du also auch an ihre Definierung des Wesens der Großen Galaktiker?«

»Sie glauben daran, warum sollte ich dann zweifeln?«

»Es gibt also keine Hoffnung mehr?«

»Da ist immer noch Steve«, gab der Alte zu bedenken.

»Aber der ist doch ein phantasieloser Einfaltspinsel. Darum nahmen wir ihn doch überhaupt in unsere Dienste. Weißt du es denn nicht mehr?« fragte sie anklagend. »Eben weil er der dümmste und ehrlichste Mensch im ganzen Sonnensystem ist  erinnerst du dich?«

Der Alte nickte niedergeschlagen. Pat wurde sich bewußt, daß die Dreeghs sie beobachteten, als ob sie ihnen zuhörten.

»Ich heiße Rilke«, stellte sich plötzlich eine der brünetten Frauen vor. »Gerade weil dieser Mann so unbedeutend scheint, wie Sie ihn beschreiben, wollen wir nach Europa. Wir müssen herausbekommen, was der Große Galaktiker an diesem nichtssagenden Menschen gefunden hat. Wir müssen es erfahren, denn für unsere Tanklager und unsere Energiespeicher benötigen wir den Lebenssaft und die -energie von einer Million Menschen dieses sonst ungeschützten Planetensystems. Und wir wagen es nicht, auch nur einen einzigen dieser Million zu töten, ehe wir nicht das Rätsel Hanardy gelöst haben.«
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Man nehme ein vernunftbegabtes Wesen …

Auf jeden einzelnen an Bord des Dreeghsuperschiffs, das in dreißig Stunden zum Mond Europa flog, traf diese Beschreibung zu: auf die Dreeghs, auf Pat, Professor Ungarn und den schlafenden Hanardy.

Sie hatten Hanardys Frachter mitgenommen, um Ihn als Landefahrzeug zu benützen. Ohne Zwischenfall gingen sie auf Hanardys Anlegeplatz des Raumhafens von Spaceport, der Hauptstadt des großen Mondes, nieder.

Man ziehe irgendeine vernunftbegabte Person in Betracht …

Das schließt auch einen Schlafenden nicht aus  wie Hanardy.

Dort liegt er, hilflos. In diesem vierten Stadium des Schlafes, in dem Hanardy sich gerade befand  dem tiefen Deltawellenstadium , stoße ihn, schlag auf ihn ein, drehe ihn um. Es ist fast unmöglich, ihn aufzuwecken. Trotzdem kann ein Schläfer in diesem Stadium wie ein Schlafwandler ein gestecktes Ziel verfolgen.

Man zwinge dieses vernunftbegabte Individuum auf ein in seiner Größe unermeßliches Universum einzuwirken …

»Wir dürfen kein Risiko eingehen«, mahnte die dunkelhaarige Rilke. »Darum setzen wir ihn in einem somnambulen Stadium in Bewegung.«

Wieder war es Sween, der sekundenlang einen hellen Strahl über Hanardys Gesicht wandern ließ.

Minuten verstrichen, dann rührte sich der Schläfer.

Eine andere Dreeghfrau, die Blonde, winkte mit der Hand, und ohne von ihren Instrumenten aufzublicken, sagte sie hastig: »Der Somnambulimpuls befindet sich im Deltawellenband 3-10-13-B.«

Das war eine Fachsimpelei, die Pat absolut nichts sagte. Aber unter den Dreeghs löste sie große Aufregung aus.

Sween-Madro wandte sich an Pat. »Haben Sie eine Ahnung, warum Hanardy eine Zuneigung für dreizehn bestimmte Personen in Spaceport hegt, und warum er sie besuchen möchte?«

Pat zuckte die Schultern. »Er verkehrt mit einer Menge Raumvagabunden«, sagte sie abfällig. »Typische Herumtreiber, wie man sie überall in den Raumhäfen findet. Ich würde meine Zeit nicht mit ihnen verschwenden.«

»Wir gehen kein Risiko ein«, erklärte Sween kalt. »Die ideale Lösung wäre, alle dreizehn zu töten. Falls wir es jedoch tun, könnte Hanardy Strafträume haben, die er wahrmacht, sobald er aufwacht  was auf die eine oder andere Weise bald geschehen dürfte. Und darum«, er verzerrte sein Gesicht zu einem grimmigen Lächeln, »werden wir sie nur nutzlos für ihn machen.«

»Pssst!« warnte die Blonde und deutete auf das Bett.

Der somnambule Hanardy hatte die Augen geöffnet.

Pat wurde gewahr, daß die Dreeghs ihn gespannt beobachteten. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und wartete.



Hanardy beobachtete weder sie noch die Dreeghs. Es schien, als bemerke er sie überhaupt nicht.

Schweigend stieg er aus dem Bett und schlüpfte aus dem Pyjama. Dann ging er ins Badezimmer, wo er sich rasierte und die Haare kämmte. Danach kam er in den Schlafraum zurück und zog seine nicht gerade saubere Hose, ein Hemd und Stiefel an.

Als Hanardy das Zimmer verließ, stupste Rilke Pat. »Bleiben Sie in der Nähe des Schlafwandlers«, befahl sie.

Rilke und Sween-Madro folgten ihr unmittelbar, während sich die anderen irgendwo außer Sichtweite aufhielten.

Der somnambule Hanardy öffnete die Luftschleuse und stieg die Planke hinunter.

Sween-Madro winkte Pat zu, ihm zu folgen.

Das Mädchen hatte etwas gezögert, ehe sie die schwankende Planke betrat. Nun stand sie einen Augenblick still und blickte auf die Stadt hinunter.

Die Luftschleuse von Hanardys Frachter befand sich ungefähr sechzehn Meter oberhalb des wuchtigen unteren Gerüsts, das das Schiff hielt. Zwischen der Öffnung und dem oberen Gerüst, das eigentlich ein Teil des Docks war, gab es etwa anderthalb Meter freien Raum.

Unmittelbar geradeaus erblickte Pat das erste Gebäude von Spaceport. Es war schwer zu glauben, daß die Bevölkerung dieser Stadt mit all ihren Mitteln keine Chance gegen die Dreeghs hatte. Hier gab es keinen Schutz für sie oder Hanardy oder sonst jemanden.

Der ausschlaggebende Faktor war eben die Intelligenz der Dreeghs.

›Was in Steves Erinnerung an die Intelligenz verborgen hegt, ist alles, das zwischen diesen Vampiren und ihren Opfern steht‹, dachte sie.

Minuten später schritt sie neben Hanardy her. Sie warf einen verstohlenen Blick auf sein ausdrucksloses Gesicht, das so schwerfällig, so unintelligent wirkte. Er schien wahrlich nur eine winzige Hoffnung zu sein.

Die Dreeghs und sie folgten Hanardy eine Straße entlang, in ein Hotel, einen Fahrstuhl hinauf und einen Gang entlang bis zu einer Tür mit der Nummer 517. Hanardy drückte auf einen winzigen Knopf, und kurz darauf öffnete sich die Tür. Eine Frau mittleren Alters schlurfte in Sicht. Sie war untersetzt, und ihre Augen blutunterlaufen. Ihr Gesicht verzog sich zu einem freudigen Grinsen, als sie Hanardy erkannte.

»Grüß dich, Han«, rief sie, und dann erst mußte sie bemerkt haben, daß er nicht allein war. Aber jeder Gedanke der Abwehr wäre ohnehin zu spät gekommen. Sween schaltete sie mit seiner mechanischen Lichtblitzhypnose aus. Nebenbei bemerkte er, als sie eingetreten waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten: »Wir brauchen nichts Komplizierteres für die Menschen, auch nicht für die Kluggs. Tut mir leid, Pat«, wandte er sich entschuldigend an das Mädchen, »aber Tatsache ist, daß wie die Menschen dieses Systems auch ihr glaubt, Hypnose und andere Phänomene, die das Unterbewußtsein ansprechen, seien von Hypnotiseuren und ähnlichen skrupellosen Leuten erfunden worden.«

Fast bedauernd fügte er hinzu: »Ein Lennel oder ein Medder oder ein Hulak würde sich nie mit einer geringeren Kontrollmethode als einem …« Hastig unterbrach er sich. »Lassen wir es lieber!«

Er wandte sich an die Frau, und willenlos sagte sie die Wahrheit über ihre wirkliche Beziehung zu Hanardy.

Seit sie ihn kannte, hatte Hanardy ihr Geld gegeben.

»Und was bekommt er dafür?«

»Nichts.«

Unter dieser Hypnose konnte die Frau gar nicht anders als die Wahrheit sprechen. Rilke runzelte die Stirn und blickte Sween an.

»Er kann doch kein Altruist sein? Doch nicht auf seiner niedrigen Ebene.«

Diese Entwicklung war offensichtlich unerwartet. »Wenn Altruismus ein IQ-Faktor ist, dann müßtet ihr Dreeghs vermutlich unter den Schwachsinnigen eingestuft werden«, sagte Pat bissig.

Der Dreegh antwortete nicht. Sein anormal langer Körper beugte sich über die aufgedunsene Frau, die sie nur so kurz befragt hatten. Ein blauer Blitz zuckte auf, als seine Lippen ihre berührten. Sechsmal wiederholte er diese Karikatur eines Kusses. Jedesmal schrumpfte die Frau sichtlich, wie von einer zehrenden Krankheit befallen.

Schließlich ließ ein Lichtblitz sie jegliche Erinnerung an diese Erniedrigung vergessen. Als sie sie verließen, war das zusammengeschrumpfte Wesen auf dem Bett noch am Leben.

Als nächstes führte der somnambule Hanardy sie zu einem Mann. Dieses Mal teilte Rilke die Küsse aus und nahm das blaue Feuer in sich auf.

Alle dreizehn von Hanardys Freunden behandelten sie auf dieselbe Weise. Und dann beschlossen sie, Hanardy zu töten.

»Wenn wir ihn mit Ihnen, der Frau, die er auf seine seltsame Art anbetet, hier in seinem Heimathafen  dem einzigen Zuhause, das er kennt  in die Luft jagen, wird er damit beschäftigt sein, die zu beschützen, die er hebt. Und während dieser Zeit werden wir uns im freien Raum in Sicherheit bringen können. Bis er ganz erwacht, wird es zu spät sein«, erklärte Sween dem Mädchen grinsend.

Als sie die Worte vernahm, verstärkte sich die Überzeugung in ihr, daß sie nichts mehr zu verlieren hatte.

Sie schritten gerade die Metallplanke zur Luftschleuse von Hanardys Frachter hinauf. Hanardy wandelte noch immer im Schlaf, unmittelbar vor ihr. Ihr folgte Rilke. Sween war der letzte. Als sie die Schleuse fast erreicht hatten, nahm Pat ihren ganzen Mut zusammen.

»Es scheint mir verfehlt …«, begann sie laut.

Sie sprang vor und stieß Hanardy über die Planke.

Wie sie erwartet hatte, reagierten die Dreeghs sofort. Hanardy war kaum einen Bruchteil der sechzehn Meter gefallen, als die beiden bereits in seiner Höhe auf der Planke standen und ihn mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit zurückzogen.

Während sie Hanardy mit aller Gewalt anstieß, wurde sie durch Ihre Anstrengung automatisch über die andere Seite der Planke gedrängt. Als sie fiel, führte sie in Gedanken den begonnenen Satz zu Ende:

Es scheint mir verfehlt, diese Narrenliebe nicht bis zum Äußersten auf die Probe zu stellen.
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Spaceport auf Europa, wie ähnliche Ansiedlungen im Sonnensystem, glich durchaus nicht einer normalen Kleinstadt von viertausend Einwohnern. Wenn es überhaupt irgend etwas ähnelte, dann noch am ehesten einer der alten Tankstationen im Südpazifik mit den militärischen Einrichtungen und der Besatzung. Nur, daß die ›Besatzung‹ aus technischen Experten bestand, die für den vielfältigen Service und die Reparatur der Raumschiffe zuständig waren. Außerdem diente Spaceport als Umschlaghafen für Erze aller Art, die von kleinen Frachtern gebracht, hier aussortiert und zur Erde transportiert wurden.

Es gab noch eine weitere Ähnlichkeit mit den Militärstationen im Südpazifik. Genau wie auf den kleinen Inselhäfen im Stillen Ozean, wo sich das menschliche Treibgut ansammelte, fanden sich auch hier immer mehr Angehörige der Bruderschaft der Raumvagabunden ein. Diese Bruderschaft bestand aus einer ungefähr gleichen Anzahl von Männern und Frauen. Nur die Größe der einzelnen Gruppen variierte. Die in Spaceport bestand zur Zeit aus dreizehn Personen. Sie waren nicht gerade ehrbare Leute, aber auch keine Kriminellen. Das wäre unmöglich, denn im All wurde jeder, der eines Verbrechens überführt wurde, sofort zur Erde abgeschoben, die er nicht mehr verlassen durfte. Allerdings waren die zuständigen Behörden auf den bewohnten Welten im All sehr großzügig, wenn es tun die Auslegung ging, was nun als Verbrechen anzusehen war. Trunkenheit jedenfalls und Drogensucht zählten nicht dazu. Ausübung von Sex, ob nun käuflich oder nicht, fiel ebenfalls nicht unter Gesetzesübertretung.

Natürlich gab es einen Grand für diese Toleranz. Die Mehrheit dieser Männer und Frauen war technisch ausgebildet. Zu Vagabunden waren sie nur geworden, weil sie kein Sitzfleisch hatten, keine Lust, einer ständigen Arbeit nachzugehen. Aber zu Zeiten großer Dringlichkeit suchten die Personalchefs der bedrängten Firmen häufig nach fähiger Aushilfe in den Hafenbars, manchmal nach einzelnen, manchmal nach einer ganzen Gruppe. Und die Angeheuerten verdienten dann ein oder zwei oder gar drei Wochen lang recht ordentlich.

Ein verzweifelt nach technischem Hilfspersonal suchender Firmenbeauftragter, der gerade diese dreizehn Personen benötigte, fand sie alle  sowohl die vier Frauen, als auch die neun Männer  krank in ihren Hotelzimmern.

Natürlich verständigte er die Behörden. Nach einer gründlichen ärztlichen Untersuchung stellte sich heraus, daß sie sich alle in einem anormalen Schwächezustand befanden, der schon fast tödlicher Erschöpfung glich.

Die Diagnose erregte große Aufregung bei den Hafenbehörden, und man befürchtete bereits eine Epidemie, die von diesen Raumvagabunden übertragen werden könnte.

Man beriet sich noch über Schritte dagegen, als bereits Meldungen von Privatärzten eingingen, daß eine große Anzahl von angesehenen, wohlhabenden Bürgern von derselben Krankheit betroffen waren.

Man zählte schließlich hundertdreiundneunzig Personen, die unter der Apathie des nahen Todes litten.
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Irgendwie wurde Hanardy bewußt, daß Patricia Ungarn in den Tod stürzte.

Um sie zu retten, brauchte er Energie.

Er wußte auch sofort, wo er sie bekommen konnte.

Einen kosmischen Moment, als sein Somnambulismus unterbrachen und durch das Traumstadium ersetzt wurde, das dem Erwachen vorhergeht, hielten ihn die Schranken seiner Persönlichkeit.

Den Bruchteil eines Augenblicks sah etwas in ihm ungläubig und entsetzt zurück auf sein träges, gedanken- und zielloses Leben.

Dieser eine Blick, der ihm kaleidoskopische Einsicht verlieh, genügte.

Die Schranken fielen.

Die Zeit blieb stehen. Jeglicher Partikelstrom endete für ihn.

In diesem Für-Immer-Stadium wurde er sich als Existenzpunkt bewußt.

Um ihn herum gab es weitere einhundertdreiundneunzig fixe Punkte. Er bemerkte jedoch, daß dreizehn davon nicht mehr stabil waren. Sofort schloß er sie für seine Zwecke aus.

Von den einhundertachtzig verbliebenen setzte er mit Sicherheit voraus, daß sie ohne Zögern bereit wären, ihre Dankesschuld unmittelbar zu begleichen.

Daraufhin traten die einhundertachtzig Hanardy ohne Bedenken sieben Zehntel ihrer Lebensenergie ab.

Und als diese Energie Hanardy zufloß, begann die Zeit auch für ihn wieder zu existieren.



Das lebende Universum, das Steve Hanardy war, dehnte sich aus, bis in die Schwärze des Urkosmos. Und in dieser Schwärze befanden sich neun noch schwärzere Flecken  die Dreeghs. Im Herzen dieser schwarzen Auswüchse strahlte ein dünner, wurmähnlicher Faden von silbrigem Glanz: die Dreeghkrankheit  leuchtend, gewunden, abstoßend.

Als Hanardy diesen bösartigen Glanz sah, wurde er einer roten Änderung in dem unheimlichen Silber gewahr.

›Aber das ist ja mein Blut‹, dachte er, in höchstem Maße erstaunt. Beeindruckt erkannte er, daß dies das Blut war, das die Dreeghs ihm, nach ihrer Ankunft auf Professor Ungarns Asteroiden, abgezapft hatten.

Sie hatten Sween den größten Teil abgetreten, aber jeder der anderen hatte ebenfalls gierig ein wenig der frischen Flüssigkeit aufgenommen.

Hanardy wußte nun, was der Große Galaktiker Besonderes in ihm gesehen hatte. Er war ein Katalysator. In seiner Gegenwart gesundeten die Menschen auf die eine oder andere Weise  in vieler Hinsicht.

In ein paar Tagen würde sein Blut in den Dreeghs die Krankheit heilen. Sie würden diese Heilung erst im Nachhinein bemerken  zu spät für eine Änderung ihrer gewalttätigen Absichten.

Für Hanardy änderte sich die Szene.

Die neun schwarzen Flecken, wie er sie als nächstes sah, waren nun nicht mehr durch ihre Krankheit geformt. Er erkannte die neun als Angehörige der einzigen Rasse, die Unsterblichkeit erlangt hatte.

Ihre Heilung war wichtig.

Und wieder änderte sich das Bild für Hanardy. Er wurde sich der langen Energiestreifen bewußt, die weiß und geradlinig aus einer tiefen fernen Dunkelheit auf ihn zuflossen. In nächster Nähe war ein einzelner Lichtpunkt. Als seine Aufmerksamkeit sich darauf konzentrierte, verschwanden alle der unzähligen Energiestreifen, ausgenommen von dem Lichtpunkt.

Es wurde Hanardy klar, daß es sich um das Dreeghschiff handelte, das sich, auf die Erde bezogen, schließlich in einer bestimmten Richtung befinden würde. Die dünne weiße Linie war wie ein Richtpfeil vom Schiff zu ihm. Hanardy verfolgte die Linie. Und weil er offen war  so unendlich offen! , unternahm er die Berührung. Dann griff er nach weiteren Punkten und balancierte zwischen ihnen und dem Dreeghschiff aus.

Er orientierte sich im Raum.

Und dann orientierte er es!

Als er die Berührung beendet hatte, wußte er, daß das Dreeghschiff nun etwas über sechstausend Lichtjahre entfernt war.

Das schien ihm weit genug.

Er ließ den Partikelstrom für die Dreeghs erneut fließen. Und damit …



Als die Zeitlosigkeit endete, fanden sich die Dreeghs in ihrem eigenen Raumschiff. Alle neun. Unsicher sahen sie einander an, dann versuchten sie sich zu orientieren. Auf den Sichtschirmen sahen sie jedoch nur ihnen völlig unbekannte Sternkonstellationen. Niedergeschlagenheit befiel sie. Sie hatten schon einmal erfahren, was es bedeutet, im Raum verloren zu sein.

Als nach einer Weile nichts weiter passierte, wurde es ihnen klar, daß sie sich  auch wenn sie voraussichtlich das irdische Sonnensystem nie mehr finden würden  in Sicherheit befanden.

Pats erster, bewußter Gedanke war, daß sie nicht mehr fiel. Aber sie befand sich nicht mehr auf Europa. Nachdem sie ihr Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, schien ihr das Zimmer, in dem sie stand, vertraut.

Sie schüttelte heftig den Kopf, um die Verwirrung loszuwerden. Es gab keinen Zweifel, sie befand sich in einem ihrer eigenen Wohnräume auf dem Asteroiden. Sie vernahm ein schwaches Geräusch hinter sich. Sie wandte sich um  und hielt mitten im Schwung auf einem Fuße inne, als sie ihren Vater bemerkte.

Sein Gesicht leuchtete erleichtert auf. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, murmelte er. »Ich bin schon seit mehr als einer Stunde hier. Mein Liebes, alles ist in Ordnung! Unsere Schutzschirme funktionieren wieder. Alles ist wie  zuvor. Wir haben nichts mehr zu befürchten.«

»A-aber«, stammelte das Mädchen. »Wo ist Steve?«



Es war früher. Hanardy hatte das Gefühl, sich an einen vergessenen Zwischenfall auf dem Asteroiden zu erinnern  an eine Zeit vor dem Eintreffen Sween-Madros und der zweiten Dreeghgruppe.

Der Große Galaktiker dieses früheren Zeitpunkts, William Leigh, beugte sich über den auf dem Boden liegenden Hanardy.

Er sagte mit einem warmen Lächeln: »Sie und das Mädchen sind ein gutes Gespann. Sie, mit allem, was man Ihnen schuldet, das Mädchen mit ihrer Waghalsigkeit. Wir werden uns mehr mit diesen Energieschulden befassen müssen. Vielleicht hegt darin unsere Rettung.«

Er unterbrach sich. »Steve«, erklärte er, »es gibt Milliarden offener Kanäle im Sonnensystem. Das Wahrnehmen der Genialität in ihnen ist der nächste Schritt aufwärts für die Intelligenz. Wenn Sie es richtig anpacken, wird Ihnen auch das Mädchen gehören. Denn das alles bleibt nicht ohne Rückwirkungen auf Sie.«

Leighs Worte endeten abrupt. Im nächsten Augenblick berührte er Hanardys Schulter.

Die Erinnerung verblaßte …
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Es war einige Wochen später.

Auf einem Schreibtisch der Stadtverwaltung lag der Bericht über die Krankheit, die so plötzlich einhundertdreiundneunzig Menschen befallen hatte. Unter anderem stand darin:

Es stellte sich heraus, daß alle diese Personen in den vergangenen fünfzehn Jahren einen Mann mit niedrigem IQ, namens Steve Hanardy, ausgenützt hatten. Wie fast allgemein bekannt ist, hatte man den geistig etwas zurückgebliebenen Hanardy fortwährend um seine gesamten Einnahmen gebracht, die er sich mit dem Raumfrachter ECTON-66 verdiente, dessen Eigner und alleinige Mannschaft er ist.

Auf diese Weise kamen erst die eine, dann weitere und schließlich viele der hundertdreiundneunzig Personen in die Lage, sich auf Kosten ihres Opfers selbständig zu machen. Sobald sie sich etabliert hatten und finanziell unabhängig waren, ließen sie ihren Wohltäter fallen. Während seit Jahren einer nach dem anderen der Schmarotzer aus der Armut zur Wohlhabenheit aufstieg, brachte Hanardy es zu nichts.

Die von der Krankheit Befallenen befinden sich auf dem Wege der Besserung, und fast alle erfreuen sich erstaunlich zufriedener Gemütsverfassung. Einer der Betroffenen erwähnte sogar, er habe geträumt, durch das Erdulden dieser Krankheit eine Schuld zu begleichen, was ihn in diesem Traum sehr erleichterte.

Ein Gerücht verbreitet sich, daß Hanardy Professor Ungarns Tochter geheiratet haben soll. Aber das zu glauben, wäre gleichbedeutend mit der Annahme, daß alles, was geschehen ist, nur als Kulisse für eine Liebesgeschichte gedient habe.

Es gibt keine Beweise für das Gerücht. Das einzige, was feststeht, ist, daß niemand genau weiß, wo sich Hanardy gegenwärtig aufhält.






GESCHICHTSKORREKTUR 

In Zusammenarbeit mit E. Mayne Hull



Die weiße Sichel des Mondes huschte von Wolke zu Wolke, als sei auch sie ein großes dreimotoriges Flugzeug, das hoch über den nächtlichen Wogen des Nordatlantiks dahinbrauste.

Zweimal schon, als die Umrisse des Mondes teilweise von Schäfchenwolken verschlungen waren, schien die Illusion einer zweiten, hellbeleuchteten Maschine auf Parallelkurs so echt, daß Staffelführer Clair zusammenzuckte, während seine Finger automatisch nach dem Funkgerät tasteten, und seine Lippen mit Mühe die Worte zurückhielten, mit denen er die lebensmüden Idioten warnen wollte, daß Krieg herrschte, und daß sie in spätestens einer halben Stunde die Gefahrenzone erreichen würden.

»Dieser verdammte Mond mit seinen Reflexionen«, murmelte Clair erneut.

Er wandte sich Wilson zu. Einen Augenblick drangen die Strahlen des Mondes mit solcher Intensität durch das gewölbte Glas der Kanzel, daß die hohe, kräftige Gestalt des Navigators wie von Millionen glitzernden und funkelnden Pünktchen übersät schien.

Verwirrt schüttelte Clair den Kopf. »Noch nie habe ich den Mond so grell gesehen. Da muß man ja direkt an die alten Sagen und Märchen denken, in denen das Mondlicht allerlei Gestalten hervorzauberte und Dinge spiegelte, die gar nicht existierten …«

Er brach ab und bückte auf den Mann neben ihm. Ungläubig stellte er fest, daß es gar nicht Wilson war, sondern einer der Passagiere.

»Wie geht es denn?« fragte der andere.

Es waren nicht einmal so sehr die Worte, als eine gewisse Suggestionskraft im Ton der Frage, die Clair plötzlich an seine Familie denken ließ: ihr Stammsitz am unteren St. Lorenz, das Lächeln seiner Mutter, sein bedächtiger Vater und seine jüngere Schwester, die kurz vor ihrer Hochzeit stand.

Irritiert verscheuchte er das Bild. Was ging es einen Fremden an? Außerdem wollte der sicher sowieso nur wissen, ob mit dem Flug alles in Ordnung war.

»Alles okay«, antwortete Clair medianisch und fügte dann schnell hinzu: »Es tut mir leid, Sir, aber Fluggästen ist der Aufenthalt in der Kanzel nicht gestatte. Ich muß Sie bitten …«

Zum zweitenmal hielt er mitten im Satz inne und starrte.

Es war fast unmöglich, das Gesicht des Mannes zu erkennen. Der Mond glitzerte und schien Funken zu sprühen, wo seine Strahlen auf den anderen trafen. Trotz der verwirrenden Spiegelreflexe erkannte Clair endlich feingeschnittene, überraschend feste Züge und graue Augen, die ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln erwartungsvoll betrachteten. Es war ein ungemein interessantes Gesicht, nur …

Es gehörte keinem der Fluggäste.



Schnell ließ Clair die Passagiere vor seinem inneren Auge vorbeiziehen, so wie er sie vor Stunden, als sie an Bord gingen, kennengelernt hatte. Es waren zwei Dutzend typische Allerweltsgesichter gewesen; ein paar Diplomaten, eine Gruppe Militärs, mehrere Regierungsbeamte, und unter ihnen ein Wissenschaftler.

Er erinnerte sich an jeden einzelnen, aber dieser Mann war nicht … Neben ihm sagte der Fremde mit ruhiger Stimme:

»Ich möchte Ihnen hiermit meine Anwesenheit an Bord melden.«

»Sie  was?« keuchte Clair. Seine Verblüffung war um so größer, als ihm die Wahrheit bereits dämmerte.

Der Mann antwortete darauf nicht. Er saß ganz still und lächelte unbekümmert  und der Mond, der sich kurz hinter einer Wolke versteckt hatte, huschte wieder hervor und zog über den dunkelblauen Himmel nach Südsüdwest.

Sein Schein brach sich auf dem Glas der Kanzel in Kaskaden von winzigen Juwelen, die den Fremden wie ein gleißender Schild umgaben.

Clair versuchte, die Situation mit der Realität in Einklang zu bringen. Streng blickte er den anderen an.

»Ich weiß nicht, warum Sie sich ausgerechnet dieses Flugzeug aussuchten, als Sie sich an Bord schmuggelten, und ich verlange jetzt auch keine Erklärung von Ihnen. Es ist lediglich meine Pflicht, Sie gefangenzusetzen, bis wir in England landen.«

Er holte einen Revolver aus der Tasche  gerade als die Tür zur Kanzel aufging, und Wilsons verschwommene Silhouette sichtbar wurde.

»Eine verrückte Sache, die mir da passiert ist, Bill«, begann er. »Eben noch saß ich neben dir vor den Kontrollen, und plötzlich liege ich im Gepäckraum. Ich muß wohl  oh!«

Seine blauen Augen glänzten im Mondlicht wie Stahl, als er die Waffe in Clairs Hand entdeckte und gleich darauf den Fremden.

»Hast du Ärger?« fragte er und zog seinen eigenen Revolver.

Nicht Clair, sondern der Fremde schüttelte verneinend den Kopf. »Keinerlei Unannehmlichkeiten im Moment«, sagte er. »Wohl aber in einer halben Stunde. Man weiß über Ihre Ladung Bescheid und wird Sie angreifen.«

Sanft schloß er: »Dann werden Sie mich brauchen.«

Clairs Gesicht wechselte die Farbe. »Sie wissen von unserer Ladung!« keuchte er. Und gleich darauf schnaubte er, erschrocken von seinem unfreiwilligen Zugeständnis:

»Fliegeroffizier Wilson, Sie bringen diesen Mann in den Gepäckraum und legen ihm Handschellen an. Falls er freiwillig mitgeht, lassen Sie Ihre Waffe im Halfter. Es ist besser, die Fluggäste nicht unnötig zu beunruhigen.«

»Ich komme freiwillig mit«, erklärte der Fremde.

Durch die Fügsamkeit des anderen beinahe aus der Fassung gebracht, blickte Clair den beiden im Mondlicht nach. Das Ganze war irgendwie unbefriedigend  unbeendet.



Zehn Minuten später bleichte die Morgendämmerung im Osten die ersten Streifen des dunklen Wassers. Aber die Mondsichel war immer noch Herr des Himmels. Clair saß vor den Kontrollen, die Stirn in Falten. Nur hin und wieder warf er einen Blick auf das ferne Licht, das sie nun seit Stunden begleitete, und Nacht und See mit glitzerndem Schimmer überflutete.

Endlich glättete sich seine Stirn wieder. Es gab ja auch nichts, als weiterzumachen. Etwas Ähnliches wollte er gerade zu Wilson sagen, als der Navigator ihm zuvorkam:

»Bill!«

Erschrocken sah Clair, daß die Augen des Freundes in den Spiegel starrten, der den Passagierraum wiedergab. Sein Blick richtete sich darauf und versuchte das dort herrschende Dämmerlicht zu durchdringen.

Der Mond schien durch das Dutzend Fenster und strich mit sanftem Schein über die Fluggäste. Einige der Männer schliefen, die Köpfe gesenkt, und ihre Gesichter im Schatten verborgen. Andere saßen aufrecht und unterhielten sich, und über ihre Züge spielten Licht und Schatten gleichzeitig.

Es war ein beruhigendes Bild, ungemein normal. Clair wollte gerade zu einer verwunderten Frage ansetzen, als Wilson aufgeregt stammelte:

»Dort  der dritte Platz von hinten  der Mann, der sich über den Mitteleingang beugt und mit Lord Laidlaw, dem britischen Diplomaten spricht  das ist er!«

Nun sah auch Clair ihn. Ganz langsam und überlegend erhob er sich. »Übernimm!« bat er. »Ich kümmere mich darum.«

»Ich werde dich im Auge behalten«, versprach Wilson.

Als Clair in die Passagierkabine kletterte, blickte der Fremde auf. Es war eigentlich unmöglich, daß der Mann ihn zu sehen vermochte, denn kein Mondlicht drang bis zu Clair. Aber der Fremde sagte lächelnd etwas zu dem Lord und stand dann auf.

Clair tastete nach der Waffe, zog sie jedoch nicht, als der Fremde auf ihn zukam und sich auf einem der freien Doppelplätze vor ihm niederließ. Er deutete einladend auf den Sitz neben sich. Der Staffelführer zögerte. Etwas schien nicht mit rechten Dingen zuzugehen, aber sein Verstand weigerte sich, das einzugestehen.

Er ließ sich neben dem anderen auf den Platz fallen und fragte barsch: »Wie gelang es Ihnen, sich zu befreien?«

Die Antwort ließ auf sich warten. Zum tausendstenmal während dieses langen Flugs wurde Gair sich des intensiv leuchtenden Mondes bewußt. Sichelförmig raste er über den Himmel nach Südsüdwest, und sein Schein verwandelte magisch die dunkle, schlummernde See. Das Wasser schien so nah wie die Nacht, und als wären sie aus Glas, spiegelten die sanften Wellen das schimmernde Licht wider.

Die Reflexionen barmten seine Augen und machten ein klares Erkennen seines Sitznachbarn unmöglich.

»Ich wußte, Sie würden mir nicht glauben, wenn ich Ihnen sagte, daß Handschellen mich nicht zu halten vermögen«, antwortete der andere endlich. »Darum blieb mir nichts übrig, als es Ihnen zu beweisen.«

Clair winkte unwirsch ab. Er war verärgert, weil der Fremde ihm mit so einem Unsinn kam, nun, da die Gefahrenzone so nahe war.

»Hören Sie«, schnaubte er. »Es steht in meinem Ermessen, Ihnen eine Kugel durch den Leib zu jagen, falls ich Ihre Anwesenheit als gefährlich für die Maschine erachte. Wer sind Sie?«

»Sie sehen also nichts Ungewöhnliches in der Tatsache, daß ich mich befreit habe?« fragte der Fremde merkwürdig beunruhigt.

»Sollte ich? Offenbar sind Sie einer von jenen, die eben sehr schmale Handgelenke haben.«

»Ich verstehe«, murmelte der Mann. »Es ist also schwieriger, als ich dachte«, fuhr er dann nach einer kurzen Überlegung fort. »Ich hoffte so sehr, daß Sie durch meine Befreiung zumindest in bedingtem Maß ihre normalen geistigen Schranken durchbrechen würden.«

»Was reden Sie denn da?«

»Das habe ich befürchtet«, sagte der Fremde traurig. »Ich hatte Angst, daß Sie nicht verstehen würden. Wenn ich Sie zu überzeugen vermöchte, könnte ich Ihnen sagen, wer ich bin. Aber Ihr Verstand ist zu sehr auf die für Sie reale Welt eingestellt, in der Sie leben. Durch einen Trick, mit Hilfe meines Mondstrahlzeitreflektors, habe ich meine Existenz in dieser, Ihrer Welt ermöglicht, und nun akzeptieren Sie zumindest meine Anwesenheit. Doch ich fürchte, ich muß mich mit diesem so beschränkten Faktor zufriedengeben. Wie sehr hatte ich gehofft, Sie würden meine fast unerschöpfliche Kraft freilegen, aber …«

Er unterbrach sich, ehe er fortfuhr. »Ihr Freund durchsuchte mich bereits und fand keine Waffen. Sie sollten deshalb doch eigentlich nichts dagegen haben, daß ich hier sitzenbleibe und warte, bis die Jagdflieger kommen. Ich glaube, ich kann Sie trotz des Handikaps Ihrer Realität noch retten.«

In Clair wuchs die Überzeugung, es mit einem Verrückten zu tun zu haben. Er verfluchte sein Pech, das ihn ausgerechnet auf seinem wichtigsten Flug mit einer solch unangenehmen Situation konfrontierte.

»Ich weiß nicht, welchen Unsinn Sie zu tun beabsichtigen«, knurrte er wütend, »aber eines kann ich Ihnen versichern: sollte uns in den nächsten vierzig Minuten eine Staffel Messerschmitts angreifen, werden unsere MGs kaum von großem Nutzen sein. Auf jeden Fall aber besteht die Bedienungsmannschaft dann aus Fliegeroffizier Wilson, Oberst Ingraham und Major Gray. Falls Sie also irgendwelche irrsinnigen Ideen …«

Er unterbrach sich. »Ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl, als Ihnen noch einmal Handschellen anzulegen. Sie sind verstellbar, und diesmal werde ich mich selbst versichern, daß sie eng genug sind.«

Der andere nickte nur wehmütig und ließ sich wortlos in den Gepäckraum zurückführen.

Auf dem Rückweg blieb Clair neben Lord Laidlaw stehen. »Nur zwischen uns, Sir«, erklärte er ihm, »der Mann, mit dem Sie sich vorher unterhielten, ist ein blinder Passagier. Ich möchte Sie gern fragen, worüber Sie sich mit ihm unterhalten haben.«

Seine Lordschaft hatte ein volles Gesicht und scharfe graue Augen, mit denen er den Staffelführer nachdenklich anblickte. »Ein komischer Kauz«, sagte er schließlich. »Ich hatte Schwierigkeiten, ihn deutlich zu sehen, weil der Mond ihm ständig ins Gesicht schien. Ich fürchte, seine Bemerkungen waren recht alltäglich, Höflichkeitsfloskeln, weiter nichts, obwohl sie angenehme Erinnerungen in mir erweckten, und irgendwie den Idealisten in mir an die Oberfläche brachten. Er fragte mich eigentlich nur, wie es mir und meiner Familie geht.«

Stirnrunzelnd begab sich Clair zur Kanzel zurück.



Das Licht im Osten war nun intensiver; eine Welt grauer Schatten, die hellere Streifen über das dunkle Wasser warfen, während der schimmernde Horizont bereits einen sonnigen Morgen ankündete.

Langsam fühlte Clair sich wieder wohler. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn glätteten sich, und seine Augen blickten hoffnungsvoll.

»Wir sind uns also einig«, beendete er die im Flüsterton geführte Unterhaltung mit Wilson. »Wir sind bereits auf neuem Kurs. Wenn der Feind von unserem alten erfuhr und uns an einem bestimmten Punkt anzugreifen beabsichtigte, muß er uns erst ausfindig machen. Ich …« Er hielt inne, als sich Lord Laidlaws Halbglatze durch den Türspalt schob.

Er räusperte sich. »Der komische Kauz sitzt schon wieder in der Kabine«, sagte er. »Ich dachte, Sie sollten es vielleicht wissen, nachdem sie doch erwähnten, daß Sie ihn mit Handschellen angekettet hatten.«

Clair sprang hastig auf. »Zum Teufel!« fluchte er. »Was muß der Kerl für schmale Hände haben! Ich bin überzeugt, sie haben ihn deshalb für diesen Job ausgesucht, was immer auch dieser Job ist. Aber ich werde es herausbekommen.«

Wutentbrannt rannte er den Gang entlang. Doch als er neben dem Fremden ankam und auf ihn herabschaute, war er plötzlich ganz ruhig. Er wünschte sich nur, der Mond möge hinter einer Wolke verschwinden, damit er den anderen endlich deutlicher sehen könnte.

»Ich hoffe, Ihre Vorstellungskraft reicht aus, um einzusehen, daß Sie mich nicht gefangenhalten können«, begann der Fremde, ehe er selbst etwas sagen konnte. »Glauben Sie mir, es bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«

Clair ließ sich auf den Sitz neben ihm fallen. Er schüttelte den Kopf und begann, wie zu einem unvernünftigen Kind zu reden. »Sehen Sie denn nicht ein, daß Sie durch Ihr Verhalten Ihre Lage nur verschlimmern? Und nun verraten Sie mir, wie Sie sich diesmal von den Handfesseln befreien konnten.«

Durch die unnatürlich grelle Widerspiegelung des Halbmonds sah Clair, wie der andere ihn fest anblickte. Schließlich sagte er bedächtig:

»Staffelführer Clair  wie Sie hören, kenne ich sogar Ihren Namen , ich bin an Bord dieses Flugzeuges gekommen, um es vor der Vernichtung zu bewahren, die ohne mich unabwendbar wäre. Das kann ich auf zweierlei Art erreichen. Die erste ist, daß Sie mir, ohne meine Identität zu kennen, erlauben, eines Ihrer Maschinengewehre zu bedienen, sobald der Feind sich nähert. Das wäre die weitaus bessere Methode, denn sie bedingt keine schwierigen geistigen Anstrengungen von Ihrer Seite oder der der Fluggäste. Sie brauchen mich nur weiterhin automatisch als körperliche Einheit zu betrachten. Sie können jegliche Schritte, sich zu schützen, ergreifen. Sie dürfen Revolver auf mich richten  was Sie wollen. Nur lassen Sie mich an eines Ihrer Maschinengewehre.«

»Verstehen Sie denn nicht«, versuchte Clair es noch einmal. »Sie haben bereits allein durch Ihre Anwesenheit meine Laufbahn in Gefahr gebracht. Ich werde mich dafür zu verantworten haben, weil ich Sie nicht bereits vor dem Start entdeckt habe. Stellen Sie sich nur einmal vor, was man mit mir macht, wenn ich Sie auch noch an das MG lasse.«

Er war überzeugt, daß er mit gutem Zureden bei diesem Irren am weitesten kam.

»Ich erkläre Ihnen das alles«, fuhr er fort, »damit Sie auch meine Seite sehen und verstehen, daß ich Ihren Wunsch nicht erfüllen kann. Sie sind offenbar der Ansicht, daß wir eine kostbare Ladung an Bord haben. Sie irren sich. Sie …«

Er hatte vorgehabt, es noch einmal durch Überredung zu versuchen, da kam ihm plötzlich der Gedanke. Schnell fragte er:

»Woraus besteht nach Ihrer Meinung unsere Ladung?«



Der Fremde sagte es ihm. Clair wurde kalkweiß. Einen Augenblick war er wie gelähmt. Der andere wußte es also tatsächlich.

»Ich gebe zu, es ist eine wertvolle Ladung«, sagte er schließlich grimmig, »für den, der hunderttausend Dollar für viel Geld hält. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß das deutsche Oberkommando der Luftwaffe seine Zeit mit einer Maschine vergeudet, deren Startzeit ihm gar nicht bekannt sein kann. Schon gar nicht, wenn die Luftwaffe viel dankbarer eingesetzt werden könnte, den Geleitzug zu versenken, den wir vor einer halben Stunde überflogen haben.«

Der Fremde starrte ihn mit melancholischem Spott an. »Staffelführer Clair«, betonte er, »noch nie hat ein Flugzeug eine wertvollere Ladung an Bord gehabt. Ihre Vernichtung änderte den Lauf der Geschichte.«

»Ihre Vernichtung!« echote Clair, dann fing er sich. Er überdachte kurz die Situation. Nein, es gab keinen Zweifel mehr, der Kerl war ein Irrer.

»Als Ihr Freund mich durchsuchte«, fuhr er gerade fort, »hat er übersehen, mir ein Buch abzunehmen, das in meiner rechten Jackentasche steckt. Nur mit größten Schwierigkeiten gelang es mir, dieses Buch drucken zu lassen, in einer Stadt, die früher einmal New York City hieß. Ich möchte gern, daß Sie sich Seite 27 ansehen, und dort den Absatz über diesen Flug lesen; auch, was passierte, nachdem die Maschine mit allem an Bord vernichtet wurde.«

Wie im Traum nahm Clair das Buch. Er vermochte nicht mehr klar zu denken, und der Eindruck des Unrealen wurde noch verstärkt, weil er es ganz nah an seine Augen halten mußte, und so, daß das Mondlicht direkt darauf fiel.

Auf Seite 27 war fast alles dick unterstrichen. Er begann den ersten Absatz zu lesen:

Das dreimotorige Transportflugzeug, NA-7044, startete vom Flughafen von Neufundland um einundzwanzig Uhr Greenwich Zeit am 26. November, und wurde um vier Uhr zwölf, ebenfalls Greenwich Zeit, am folgenden Morgen abgeschossen. Das geschah im Jahre 1942 n. Chr. der damaligen Zeitrechnung. Chefpilot war Staffelführer Ernest William Clair, ein sehr gewissenhafter junger Mann. Unter den Fluggästen befanden sich Thomas Ahearn, Beauftragter der Admiralität, John Leard Capper, amerikanischer Regierungswissenschaftler, Lord Laidlaw, der nach erfolgloser Mission …

Clair riß die Augen von dem Buch hoch, während seine Gedanken sich noch immer mit dem einen Satz beschäftigten, der ihn so hart getroffen hatte. »Großer Gott!« keuchte er. »Woher kannten Sie die Flugzeugnummer? Vor gestern abend wußte niemand genau, welche Maschine den Flug übernehmen würde.«

»Sie armer Narr!« resignierte der Fremde. »Sie denken immer noch in den Grenzen Ihrer Realität. Wenn Sie weiter so blind bleiben, gibt es keine Hoffnung mehr.«

Clair hörte ihn kaum. Er hielt seine Armbanduhr dicht vor die Augen, und ein Schock durchfuhr ihn.

Es war genau drei Minuten nach vier.



Das Seltsame an dieser Schrecksekunde war, daß Clair sich mit einem Mal der dröhnenden Motoren bewußt wurde. Normalerweise nahm er diesen so vertrauten Laut überhaupt nicht mehr wahr, doch jetzt sägte er an seinen Nerven.

»Ich weiß nicht, was Sie sich versprechen«, sagte er kalt in dem entsetzlichen Donnern, »aber Ihre so peinlichen Vorbereitungen verlangen auch drastische Maßnahmen unsererseits. Deshalb …«

Er erschrak selbst vor der finsteren Absicht in seinem Gehirn: zu schießen; nicht um zu töten, sondern um den anderen unschädlich zu machen.

Die Stimme des Fremden durchdrang sein Zögern.

»Sie haben meine Argumente gesehen und gehört  und es sagt Ihnen nichts! Verweigert Ihr Gehirn ganz einfach jegliches Neue? Woran hegt es nur, daß das Gute auf dem Wege seiner Entwicklung so oft zaudert, und blind an den Rand des Abgrunds gerät, während das Böse sich mit Riesenschritten seinem entsetzlichen Ziel nähert?

Ich sehe nun ein, daß der Erfolg durch das große Verstehen unmöglich ist. Aber, bitte, versuchen Sie doch wenigstens Ihr Pflichtbewußtsein, das nun so fehl am Platz ist, kurz zu vergessen  lassen Sie mich ein MG bedienen. Versprechen Sie mir das?«

»Nein!« lehnte Clair brüsk ab. »Sie werden ab sofort von weiteren Versuchen Abstand nehmen«, befahl er, »uns Ihre Schauermärchen aufzutischen. Wenn wir in England gelandet sind, lasse ich Sie als Spion verhaften. Dann müssen Sie sich schon eine glaubhafte Erklärung einfallen lassen, woher Sie Ihr Wissen haben. Es kann nur angenommen werden, daß Ihre Absichten an Bord dieses Flugzeuges destruktiver Natur …«

Wieder hielt er plötzlich inne und sprang auf. Ein entsetzlicher Gedanke hatte sein Gehirn wie eine schwarze Welle überschwemmt. Er zog seinen Revolver und hielt ihn auf den Fremden gerichtet, während er rückwärts den Gang entlanghastete.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie die Passagiere sich in ihren Sitzen aufrichteten und ihn ansahen.

»Gentlemen«, beeilte er sich zu sagen. »Wir haben einen blinden Passagier an Bord. Da es mir unmöglich ist, ihn zu einer vernünftigen Erklärung zu bewegen, muß ich annehmen, daß er eine Bombe ins Flugzeug geschmuggelt hat. Dieser Mann behauptet immer wieder, unsere Maschine werde in den nächsten fünfzehn oder zwanzig Minuten zerstört. Die genaue Zeit, die er angibt, ist vier Uhr zwölf. Es könnte sich demnach um eine Zeitbombe handeln.

Finden Sie diese Bombe! Bitte verlassen Sie Ihre Plätze und suchen Sie systematisch jedes Fleckchen im Flugzeug ab. Verwenden Sie Taschenlampen, aber richten Sie sie bitte nur auf den Boden. Beeilen Sie sich!«

Ein Offizier sagte ruhig mit tiefer Stimme: »Meine Herren, da Zivilisten und Militärs gleichmäßig verteilt sind, schlage ich vor, daß die Zivilisten sich die hintere Hälfte und die Militärs die vordere vornehmen.«

Es war ein sehr ungewöhnlicher Anblick, in der noch fast dunklen, schnell dahinbrausenden Maschine die Schatten der Männer zu beobachten, wie sie auf den Knien unter den Sitzen herumtasteten, Taschen durchstöberten  und am ungewöhnlichsten war der Anblick des Fremden, der wie aus Erz gegossen stillsaß. Sein Gesicht war in Mondlicht gebadet, das nun hauptsächlich durch die rückwärtigen Scheiben drang.

»Diese sinnlose Suche«, seufzte er unsagbar traurig, aber ohne Bitterkeit. »Dabei brauchten Sie nur Ihren Gehirnen eine Chance zu geben. Die Saat der Vernichtung steckt dort. Wenn dieses Flugzeug verlorengeht, stirbt mit ihm die Freiheit. Es gibt keine anderen Marksteine in unserer Zeit. Noch einmal bitte ich Sie: Lassen  Sie  mich  das Maschinengewehr bedienen?«

»Nein!« antwortete Clair barsch.

Der weiße Mondschein warf ein Netz von blassen Lichtstreifen über den dunklen Passagierraum und verzerrte die angespannten Gesichter der Suchenden auf phantastische Weise. Sekundenlang leuchteten Taschenlampen vorsichtig in finstere Ecken, und ihr greller Strahl spiegelte sich auf der metallenen Oberfläche wider.

Drei  fünf Minuten suchten sie vergeblich, dann scharten sie sich um Clair, der immer noch den Revolver auf den Fremden gerichtet hielt. Ihre Gesichter, die das Mondlicht nun nicht mehr direkt erreichte, formten eine Reihe von helleren Flecken in der Dunkelheit.

Nur der Fremde saß ganz still im Schein des Mondes. Clair erklärte mit knappen Worten, was vorgefallen war und welche Vorkehrungen er getroffen hatte. »Sie sehen also«, schloß er, »wir hatten ihn bereits zweimal in Handschellen im Gepäckraum, und beide Male befreite er sich und kam hierher zurück. Haben Sie die Handfessel überprüft, Lord Laidlaw?«

»Ja, und sie waren noch zugeschnappt. Der Mann muß imstande sein, seine Hände so schmal wie seine Handgelenke zu machen.«

»Ich halte den Kerl für total verrückt«, warf Oberst Ingraham ein. »Nur ein Irrer kann sich eine solche Geschichte ausdenken. Ich bin dafür, daß wir ihn diesmal hier im Passagierraum festketten und ihn unter ständiger Beobachtung halten, bis wir landen.«

»Da ist noch ein Punkt«, meldete sich eine schneidende Stimme zu Wort. »Übrigens, mein Name ist Ahearn, Thomas Ahearn vom Admiralsstab. Sie erwähnten, daß er Ihnen ein Buch zeigte …«

Clair reichte es ihm. »Wenn Sie sich etwas bücken«, schlug er vor, »könnten Sie die Taschenlampe benützen.«

Nun drängten sich alle um Ahearn, und ein Lichtschein flackerte am Boden auf.

»Aber es enthält ja einen recht kuriosen Bericht über diesen Flug, mit allen unseren Namen«, kam ein erstaunter Ausruf.

»Meiner ebenfalls?« fragte eine Stimme aus dem Hintergrund. »Ich heiße Brown  Kenneth Brown!«

»Ja, Ihr Name wird auch erwähnt«, antwortete Ahearn.

»Aber das ist völlig unmöglich«, entfuhr es Brown. »Zwei Stunden vor dem Abflug erfuhr ich selbst erst, daß ich mit dieser Maschine fliegen würde. Wie könnte das Jemand so schnell ermittelt, darüber geschrieben, und es noch dazu sofort veröffentlicht haben? Vor allen Dingen aber, warum überhaupt?«

Clair verhielt sich völlig ruhig. Es war ihm, als vernehme er seine eigene Stimme, die diese nichtssagenden Worte stammelte, als protestierte er selbst über die Unmöglichkeit des Ganzen und flehte mit fanatischem Eifer, wie ein sich immer wiederholender Papagei, den Gott der Logik an, ohne sich auch nur die geringste Mühe zu geben  zu denken!

Geistesabwesend warf er einen Blick auf seine Uhr und zuckte zusammen.

»Meine Herren!« unterbrach er das aufgeregte Gemurmel der anderen. »Wenn Sie erlauben, stelle ich dem Gefangenen eine Frage.«

Es dauerte eine Weile, bis Ruhe einsetzte, aber er benötigte diese Zeit ohnehin, um die absurde Frage zu formulieren, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging.

»Fremder«, begann er schließlich, »wann sind Sie an Bord gekommen? Ich frage  wann?«

Die Augen des anderen schienen tiefe Teiche. Sein Gesicht wurde merklich deutlicher. »Ich hörte Sie, Staffelführer Clair. Ihnen allein, damit Sie sich Gedanken darüber machen, sage ich es. Vor vierzig Minuten kam ich in diesem Flugzeug an. Ziehen Sie Ihre Schlüsse daraus. Denken Sie darüber nach. Aber tun Sie es schnell.«

Erregte Rufe übertönten seine letzten Worte, dann erklang Oberst Ingrahams verärgerte Stimme.

»Sir, wir haben keine Zeit, uns mit diesem Irren abzugeben. Legen wir ihm die Handschellen wieder an!«

Clairs Gehirn war wie starres Metall. Ein drückendes Gefühl preßte auf ihn, daß er sich bei den anderen wegen der absolut lächerlichen Frage entschuldigen sollte. Aber irgend etwas drängte ihn dazu, etwas ganz anderes zu sagen:

»Was ist der echte Grund Ihrer Anwesenheit an Bord?«

Der andere zuckte die Schultern. »Ich bedauere, daß ich mich in Ihnen getäuscht habe«, murmelte er schließlich. »Ich sagte Ihnen bereits, daß dieser Rüg einen Wendepunkt In der Geschichte darstellt. Die Maschine muß durchkommen. Aber das kann sie nur mit meiner Hilfe.«

Noch einmal zuckte er mit den Schultern. »Ich sehe, daß Sie einen anderen Kurs eingeschlagen haben. Das ist schon etwas. Damit ist der Zeitablauf bereits ein wenig verändert und der Angriff verzögert sich vielleicht um sieben bis acht Minuten.«

Zum zweitenmal war Clair ganz still. Der Gedanke machte sich in ihm breit, daß die frühen Morgenschatten und der glitzernde Mondschein seinen Verstand beeinflußten. Denn so unglaublich es auch schien, er glaubte nun jedes Wort dieses Mannes, und alles paßte zusammen und ergab einen Sinn, und …

Er mußte sich wirklich zusammenreißen, oder es war das Ende seiner Laufbahn bei der Air Force, weil er sich zum Narren gemacht hatte.

Wütend über sich selbst, sagte er kalt: »Nun, da wir uns versichert haben, daß keine Bomben an Bord versteckt sind, schließe ich mich Oberst Ingrahams Vorschlag an. Während ich mich darum kümmere, halte ich es für am sichersten, wenn Sie, Herr Oberst, und Major Gray, sich bereits an die Ihnen zugeteilten Maschinengewehre begäben.«

»Sie blinder Narr«, stöhnte der Fremde gequält. »Ich kann nur existieren, wenn Sie die Illusion, die ich bin, in Ihren Gehirnen aufrechterhalten. Diese Illusion aber würde sofort gegenstandslos, sobald Sie mich gebunden hier bewachen. Deswegen muß ich nun fort. Damit ist der erste, einfachere Weg verschlossen. Jetzt müssen Sie erst meine Identität kennen. Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen  aber Ihr Ruf kann nur beantwortet werden, wenn Ihnen klar ist, wen Sie rufen. Leben Sie wohl!«

Clair blinzelte verwirrt, denn sein Verstand weigerte sich einen Moment, die plötzliche Abwesenheit der bisher zweifellos realen Gestalt anzuerkennen.

Dann sagte ihm ein Gedanke, daß der Mond zu grell schien, und daß die glitzernden Reflexionen der weißen, viel zu weißen Strahlen seine Augen genarrt hatten.

Realität flutete herein mit der unverleugbaren Abwesenheit des Fremden.

Sie durchsuchten das Flugzeug, während die Morgendämmerung im Osten sich immer mehr ausbreitete, und ihr farbschwaches Glühen über Himmel und Meer fiel. Auch der Mond raste wie zuvor an ihrer Seite, noch nicht bereit, dem Tag die Herrschaft abzutreten.

Es war genau zwölf Minuten nach vier, als sie die vergebliche Suche abbrachen.

»Das Seltsamste, das ich je erlebt habe«, ertönte eine Stimme aus dem Dämmerlicht. »Haben wir vielleicht alles nur geträumt?«

»Ich könnte schwören, daß er sich erst auf den Boden geworfen hat, ehe er verschwand«, erklang eine zweite Stimme. »Er muß irgendwo hier sein. Wenn wir das schwere Gepäck zur Seite schöben …«

»Zumindest«, meldete sich Brown, »haben wir noch sein Buch.«

Zwölf Minuten nach vier Uhr.

Clair stürmte in die Kanzel. »Feindliche Maschinen im Anflug?« fragte er Wilson.

Gemeinsam mit dem Kopiloten und Major Gray, der das Maschinengewehr in der Kanzel bemannt hatte, starrte er hinaus in die heller werdende Welt. Aber es gab nichts zu sehen, außer dem Himmel, der See und  dem Mond!

Vier Uhr vierzehn.

Doch er fühlte keine Erleichterung. Er hatte zwar den Kurs geändert, aber der Mann hatte gesagt, das bewirke nur eine kurze Verzögerung. Minuten noch, dann würden Kugeln sie durchlöchern, eine entsetzliche Salve, die brennen und reißen und die ganze Welt auslöschen würde  wenn nicht …

Wenn er nicht den Fremden rief! Aber er vermochte es nicht, ohne seine Identität zu kennen. Wie sollte er sie erfahren? Es gab keine Hinweise, nichts als ein paar Brocken bedeutungsloser Wort, nichts als  den Tod!

Ein Mann, den keine Fesseln zu halten vermochten. Der von Wendepunkten in der Geschichte sprach; der ein Buch besaß, das über diesen Flug berichtete und über die Vernichtung aller an Bord; das die Ereignisse so beschrieb, als gehörten sie der Vergangenheit an. Das Buch …

Er rannte in die dämmerige Passagierkabine zurück. »Das Buch!« schrie er. »Wer hat das Buch?«

»Ich«, antwortete Kenneth Brown. Die Passagiere waren inzwischen alle auf ihre Plätze zurückgekehrt. »Ich habe darin gelesen. Das seltsamste Buch, das mir je unter die Augen gekommen ist. Sogar ich bin darin erwähnt«, er schien regelrecht erschüttert. »Mein Name, stellen Sie sich vor! Man muß es den Deutschen lassen …«



Das Komische daran ist, dachte sich Clair, daß ihr Verstand sich weigert, anzuerkennen, was ihre Augen wahrgenommen haben. Etwas, in menschlicher Gestalt, hatte sich in ihrer Mitte befunden und war vor ihren Augen wieder verschwunden. Sie aber mißtrauten ihren Sinnen und grübelten nur, wie Zuschauer in einem Kabarett, wie so ein Trick zu bewerkstelligen ist.

Die Gefahr, diese drohende, tödliche Gefahr  sie spürten sie nicht. Blind plapperten sie über alles andere, nur nicht über die Realität.

»Zeigen Sie ihm das Impressum!« drängte sich eine Stimme in seine Überlegungen. »Das ist der Beweis. Es ist auf Deutsch!«

»Ja«, echote Brown. »Sehen Sie es sich an. Lesen Sie den Namen der Stadt.«

Man hielt ihm das Buch im Mondlicht vor die Augen, und ein Finger deutete auf eine bestimmte Stelle. Clair runzelte die Stirn, und las:

Zweiundvierzigste Straße

Hitlerstadt, Nordamerika

743 n. H.

»Was soll das 743 n. H.?« brummte Brown. »Das macht doch keinen Sinn.«

»Nach Hitler«, erklärte Clair mit schwerer Stimme  komisch, woher er das wußte, aber es bestand kein Zweifel daran. »Siebenhundertdreiundvierzig Jahre nach Hitler. Hitlerstadt ist natürlich New York.«

Allgemeines Gelächter. Einer fragte: »Was hat er gesagt?«

Der Satz wurde wiederholt, aber die Stimme des Fragenden klang ernst. »Oh«, sagt er. »Ich bin so froh, daß jemand noch ein bißchen Humor hat. Ich befürchtete schon, es hinge irgendwie mit den Auswirkungen einer neuen Feindwaffe zusammen. Aber ich konnte mir nicht recht vorstellen, wie sie das fertiggebracht haben sollten.«

Mehr Gelächter. Clair vermochte nicht zu begreifen, wieso sie alle plötzlich so blendender Laune waren. Jemand flüsterte ihm zu: »Das ist Capper, der Wissenschaftler.«

»Ich weiß«, nickte Clair. Verzweifelt überlegte er, wie er es bewerkstelligen könnte, sie alle im Glauben zu lassen, es sei nur ein Scherz, und wie er trotzdem Licht in die Sache zu bringen vermochte. In gewollt leichtem Ton fragte er: »Herr Professor, ist es theoretisch möglich, ein bereits vergangenes Erlebnis so zu ändern, daß die Konsequenzen völlig anderer Natur wären?«

»Natürlich, natürlich. Man hat sich schon die unglaublichsten Möglichkeiten ausgedacht«, erwiderte der Gelehrte geringschätzig. »Was glauben Sie, wie viele Pseudowissenschaftler ihre Zeit mit solchem Unsinn verschwendet haben.«

Clair mußte sich zurückhalten, um den anderen nicht am Kragen zu packen und die Erklärung aus ihm herauszuschütteln. Die Dringlichkeit überwältigte ihn so sehr, daß seine Stimme bebte, als er weiterfragte: »Nur aus reiner Neugier, was ist diese Theorie?«

»Oh, weiter nichts, als der altbekannte Faktor …«

Die Maschine schwankte wild und scherte aus, was Clair gegen einen Sitz taumeln ließ. Mit aller Kraft hielt er sich an der Rückenlehne fest.

Ein entsetzlicher Augenblick folgte, in dem nur das schrille Heulen der Motoren zu vernehmen war, und dann …

Glas zersplitterte. Kugeln durchschlugen die hölzerne Verschalung und rissen das Metall auf. In nächster Nähe schrillte ein Schrei. Clair fluchte laut, als er erkannte, was passiert war. Eine MG-Salve hatte die riesige Transportmaschine vom Schwanz bis zur Nase durchlöchert.

Es gelang ihm, sich auf dem Sitz gegenüber Professor Capper in relative Sicherheit zu bringen. Durch das Fenster sah er die Jäger mit dem Hakenkreuz  schwarze Striche gegen den helleren Himmel. Drei von ihnen schossen aus seinem Sichtbereich, Reflexe von finsterer Schönheit …

Es war Clair klar, daß er versuchen mußte, zur Kanzel durchzukommen. Daß er seine Laufbahn aufs Spiel setzte, wenn er hier sitzen blieb; daß er in den Augen der Fluggäste sein Ansehen verlor.

Daß er selbst verloren war.

Aber es machte ihm nichts aus. Er wischte sein Pflichtbewußtsein zur Seite. Sein Gehirn kannte nur ein Ziel.

Sein Kopf näherte sich dem Wissenschaftler. Er brüllte fast:

»Was ist diese Theorie?«

Er wartete auf eine Zurechtweisung, auf eine Moralpredigt, die pflichtvergessene Offiziere zum Thema hatte. Dann war ein sehr farbiges Bild, ein sehr unerfreuliches, vor seinem geistigen Auge, wie die Frage, die er gestellt hatte, auf ein Kriegsgericht wirken würde.

Aber es machte ihm nichts aus. Alles, was ihm bisher etwas bedeutet hatte, was seine bisherigen Beweggründe gewesen waren, schien so fern, so unwichtig. Es gab nur noch …

»Herr Professor, die Theorie, von der Sie sprachen?«

»Junger Mann«, kam die Antwort. »Sie erstaunen mich; Ihr Mut, Ihre Beherrschtheit  ich danke Ihnen, daß Sie so tun, als gäbe es nichts zu befürchten. Ihr Beispiel bewahrte mich davor, zum Feigling zu werden. Nun habe ich mich wieder völlig unter Kontrolle  und Sie haben recht, warum sollten wir nicht etwas Pseudowissenschaftliches diskutieren …«

Clair war verwirrt. Die unerwartete Reaktion des anderen kam viel zu überraschend. Natürlich handelte es sich um eine Art Hysterie und eine Eingenommenheit von sich selbst, die es als selbstverständlich ansah, daß der Flugzeugkapitän in einer Krise sich die Zeit nahm, einen Fluggast zu beruhigen. Aber …

Für seine Zwecke war es, als hätte Gott selbst die Hand ausgestreckt, um alles zu erleichtern. Um seine Beherrschung kämpfend, keuchte Clair:

»Herr Professor, diese Theorie, können Sie sie mir kurz erläutern?«

»Nichts als Unsinn, natürlich«, brummte der Wissenschaftler, »aber recht faszinierend, sich unter den gegenwärtigen Umstanden darüber zu unterhalten. Welten der Wahrscheinlichkeit! Stellen Sie sich das vor …« Seine Stimme dröhnte dahin. Clair hörte ihn noch weiter »alles nichts als Unsinn« murmeln  und zitterte so stark, daß er kaum sitzen zu bleiben vermochte.

»Wahrscheinlichkeitswelten? Was meinen Sie damit?«

»Was ich sagte. Angenommen die Seevölker hätten Ägypten erobert; angenommen Xerxes hätte die griechischen Staaten geschlagen; angenommen die Mauren hätten Europa überrannt; angenommen die Deutschen gewinnen diesen Krieg; angenommen …«

»Aber wie paßt das in Ihre Theorie?«

Im Licht des Mondes warf der Professor Clair einen zurechtweisenden Blick zu. »Nicht so ungeduldig, junger Freund. Wir haben viel Zeit. Der Angriff ist noch nicht vorüber, und so lange ist es am besten, wir unterhalten uns. Ich möchte Ihnen noch einmal danken, daß Sie es mir ermöglichten, in dieser Situation eine Furchtlosigkeit zu beweisen, die ich mir gar nicht zugetraut hatte. Es ist ein großartiges Gefühl, ein erhabenes Gefühl. Es …«

Der bohrende Gedanke kam Clair, daß er diesem geschwätzigen Gelehrten die Wahrheit mitteilen müßte. Er öffnete die Lippen  und da sah er durch das Fenster von Norden her den schwarzen Schatten auf sie zustürzen.

»Ducken!« brüllte er und warf sich auf den Boden des Mittelgangs, während das Flugzeug unter dem Kugelhagel erbebte, der es die ganze Seite entlang durchsiebte.



Ein schwerer Körper fiel auf Clair. Zumindest schien er zur Zeit des Aufpralls schwer, doch dann war es erstaunlich leicht, das Fliegengewicht des Professors auf den Sitz zurückzuheben. Der Wissenschaftler saß zusammengekauert, hustete ein wenig und murmelte vor sich hin.

Als Clair erkannte, was geschehen war, brach ihm kalter Schweiß aus. Er schüttelte die hängenden Schultern des Gelehrten.

»Herr Professor …«

Der Kopf hob sich schwerfällig, und das grelle Mondlicht spiegelte sich in den schmalen wässerigen Augen wider.

»… noch nie so stolz«, drang das Murmeln an Clairs Ohr. »Nie gedacht, ich würde den Tod so hinnehmen. Wie können wir diesen Krieg verlieren, wenn selbst ich …«

»Die Theorie!« krächzte Clair.

»O ja, die alte Geschichte der wahrscheinlichen … Sie sind der tapferste Mann, der mir je begegnet ist, Staffelführer, daß Sie das Gespräch weiterführen; und ich bin auch nicht so ohne. Erwähnen Sie das bitte, ja? Erwähnen Sie, daß wir uns über Zeittheorien, über Welten und Menschen unterhielten, die es gegeben haben könnte, wenn etwas anders verlaufen wäre. Für die Theoretiker existieren diese Welten natürlich, Projektionen von ihnen, der Geist, der sie …«

»Herr Professor Capper, der Fremde  er behauptete aus einer Zukunft zu sein, die es gäbe, wenn wir den Krieg gewinnen …«

Einen kurzen Augenblick leuchteten die wässerigen Augen auf. »So, darauf wollten Sie hinaus«, murmelte der Gelehrte. »Aber das ist unmöglich. Wissen Sie warum? Wenn er von einer Wahrscheinlichkeitswelt wäre, könnte er nicht hier materialisiert sein.«

»Aber er war doch gar nicht materialisiert. Das sagte er auch. Deshalb vermochten ihn unsere Handschellen nicht zu halten. Er war nur eine Reflexion eines Mondstrahlzeitreflektors  so nannte er es jedenfalls. Die Illusion konnte nur existieren, erklärte er, wenn wir sie mit unserem Verstand anerkannten. Herr Professor …«

»Unmöglich. Völlig unmöglich. Sie haben das Buch vergessen, das er zurückließ. Das ist materiell genug.«

»Aber, Sir«, Hoffnungslosigkeit überschwemmte ihn fast, »er sagte, er hätte es unter größten Schwierigkeiten in Hitlerstadt drucken lassen.«

»Geist …« Die Stimme des Professors klang wie aus weiter Ferne, und es war offenbar, daß sein Verstand sich mit einem früheren Thema beschäftigte. »… das ist es. Ein Geist wie unserer kann nicht sterben. So stolz, daß ich die Kugel abfing, ohne zu zucken, und das trotz all meiner Ängste. So stolz …«

Er fiel in sich zusammen, und Clair, der den Tod schon so oft aus der Nähe gesehen hatte, zweifelte nicht an seiner Gegenwart. Er zitterte ein wenig, aber sein Verstand war ganz klar. Was immer er sich auch von einem geheimnisvollen Supermann aus einer Welt, die ihr Recht zu existieren erst noch beweisen mußte, versprochen hatte  diese Hoffnung war nun dahin.

Der einzige Mensch, der genug wußte, um die so wichtigen Einzelheiten zur Identifizierung zusammenzustellen, war tot, und das bedeutete …

Die Zeit zum Kämpfen war gekommen.



Die beiden Männer in der Kanzel knurrten ihn an wie wilde Bestien, als er eintrat. Durch zusammengekniffene Lider sah Clair, daß Wilsons rechter Arm kraftlos und blutig herabhing. Major Gray preßte das Maschinengewehr gegen seine Schulter. Beide blickten ihm entgegen wie Märtyrer, die allein und ohne Hoffnung für die einzig gerechte Sache kämpfen.

Wilson fauchte ihn an. »Wo zum Teufel, bist du so lange geblieben, du verdammter …«

In beißender Selbstverdammung erkannte Clair, daß die Anklage gerechtfertigt war. Aber die Worte waren aus wahnsinnigen Schmerzen geboren und erfüllten keinen Zweck. Er wußte genau, was er zu tun hatte, was er sagen mußte. Seine Antwort kam wie ein Reflex:

»Ruhe!« brüllte er heftig, weil er wußte, daß die Worte sonst überhaupt nicht eindringen würden. »Ihr habt die Hoffnung wohl schon aufgegeben, ihr beide!« höhnte er. »Ihr glaubt, wir sind schon geschlagen, heh? Ihr werdet zwar bis zur letzten Sekunde kämpfen, aber ihr glaubt nicht mehr an eine Rettung, nicht wahr? Was kann ein Transportflugzeug schon gegen Jagdflieger ausrichten!

Halten Sie den Mund!« fuhr er Major Gray an, der gerade die Lippen öffnete. »Ich weiß genau, was Sie denken. Aber ich habe soeben einen Mann sterben sehen, der wußte, wie man es tut. Wenn jemand in dieser Kanzel seinem Beispiel Schande macht, nehme ich diesen Jemand und werfe ihn aus der Maschine. Nur Männer sollen die Ehre haben, mit diesem Flugzeug unterzugehen!«

Auf diese grimmige Vorhaltung hin wechselten Wilson und Gray verdutzte Blicke. Gray zuckte mit seinen breiten Schultern, in der unmißverständlichen Weise eines Mannes, der einsieht, daß es keinen Sinn hat, einem Irren zu widersprechen.

Clair fühlte sich ganz klar. Sein Körper war voll Leben, das wie ein ungeduldiger Finger am Abzug zitterte. Noch nie war er so wach gewesen, noch nie war ihm das Leben so lebenswert erschienen.

Einen kurzen Augenblick sah er die torpedoförmige Silhouette gegen den Mond. Als die Messerschmitt in großem Bogen auf sie zutauchte, beugte er sich über das Kanzel-MG. Völlig ruhig wartete er auf den richtigen Augenblick. Eine Sekunde später drückte er auf den Abzug und ließ den Finger darauf.

Es dauerte eine Weile, ehe seine Augen sich von dem grellen Licht erholten, das zum weißglühenden Ballon wurde, wo sich vorher die feindliche Maschine befunden hatte.

»Getroffen! Getroffen! Gut gemacht, Bill!« jubelte Wilson.

Männer in Krisen waren wandelbar in ihren Gefühlen, dachte Clair irgendwie unbeteiligt. Sein Navigator, der ihn mit solch wildem Haß empfangen hatte, lobte ihn nun mit überschwenglicher Begeisterung. Aber der Gedanke schwand, denn mit einem Mal wurde ihm das Anderssein des MGs bewußt. Es war größer geworden. Aber es fühlte sich viel leichter an, war viel weniger mühsam zu bedienen.

Da war auch noch ein anderer Unterschied, der sich in seinen Verstand brannte: es hatte im Dämmerlicht des Morgengrauens grün geglüht; der ganze, glänzende Lauf hatte in einem blassen Grün geschillert.

Und das Komische daran war, daß er absolut keinen Zweifel daran hatte, was passiert war.

Er feuerte einen Strahl reinster Energie.

Über das MG gebeugt, das keines mehr war, spürte er zum erstenmal das unerschütterliche Vertrauen in sich, eine Gewißheit, eine Schicksalsbestimmung.

Er wartete auf den nächsten Angriff des ahnungslosen Feindes; da wurde ihm noch etwas anderes Ungewöhnliches bewußt.

Er brauchte eine Weile, ehe er begriff, was es war: Stille!

Clair runzelte überlegend die Stirn, dann nickte er verständnisvoll. Das Dröhnen der Motoren fehlte. Was völlig natürlich war, denn ein Raumschiff wie die NA-7044 hatte keine Benzinmotoren.

Es segelte mit unendlicher Sanftheit dahin, eine phantastisch bewaffnete Kreatur des Alls, unverwundbar auf ihrem Weg.

Clair erhob sich und ließ sich auf dem Kopilotensitz nieder. »Ich übernehme«, sagte er mit beruhigender Stimme zu Wilson. »Tu du etwas für deinen Arm. Wir landen in ein paar Minuten.«

Noch ehe er zu reden aufgehört hatte, überflogen seine Augen die Kontrollen. Sein Herz schlug plötzlich schneller, und er lächelte zufrieden. Obwohl die Armaturen kaum anders aussahen, gab es doch eine kleine Abweichung. Eine Abweichung, die den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachten. Der Gashebel war nun hypersensitiv, er reagierte auf die geringste Berührung. Kühn drückte Clair dagegen  der Augenblick der Ultrageschwindigkeit machte ihn schwindlig , und schon tauchten die vertrauten Umrisse der englischen Küste auf.

Sie setzten fast wie eine Feder auf. Die Sichel des Mondes war ein bleicher Schatten in der Mitte des westlichen Himmels, als Clair sich zu Oberst Ingraham auf dem Flugplatz gesellte.

»Wir haben den Deutschen ganz ordentlich eingeheizt«, sagte der Oberst mit stolzgeschwellter Brust. »Ich selbst habe zwei erwischt.«

Einen Augenblick überraschte Clair die völlige Blindheit des Offiziers dem wahren Geschehen gegenüber. Aber im Grund genommen erklärte es etwas, das ihm bisher rätselhaft gewesen war:

Der Supermann war in die Lage gekommen, zu materialisieren, weil Professor Capper seine Herkunft zu erklären vermocht hatte. Mehr noch aber, weil der Gelehrte durch sein heldenhaftes Sterben eine gewaltige Quelle stärkster Empfindungsströme  die reinste Energie  geschaffen hatte.

Genug, um nicht nur einen dynamischen Willen zu projizieren, sondern sogar ein ganzes Raumschiff.

Wieso aber existierte dieses Raumschiff jetzt noch? Das war es, was er nicht verstanden hatte  bis Oberst Ingraham zu sprechen begann , nun aber war es ihm völlig klar:

Die Menschen einer großen, aus der Freiheit geborenen und nun einzigen Zukunft, verließen sich nicht darauf, daß ein einmal mißlungener Flug durch ihr Eingreifen erfolgreich war.

Die Menschen waren zu starrsinnig, zu blind, zu phantasielos; darum …

Der Supermann, der Staffelführer Ernest William Clair gewesen war, lächelte still vor sich hin. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, daß eine Welt geboren wurde  ohne Zwischenfälle.






DER GRYB



Seine Augen brannten! Schon während des ganzen Fluges zwinkerte er krampfhaft, um den vor ihm durch die Luft brausenden Raumanzug mit dem eingebauten Flugantrieb in Sicht zu behalten.

Es war furchtbar schwierig, seinen Führer gegen den grellen Glanz der fernen Sonnenscheibe zu verfolgen  die so unglaublich klein und funkelnd wie ein Edelstein immer höher über den Horizont des Mondes Europa stieg. Es schien schon fast, dachte Thomas, als ob der andere sich absichtlich im blendenden Schein der Morgensonne hielt, um seinen, Thomas, ermüdenden Geist und seine Kräfte zu strapazieren.

Fast zwei Kilometer unter ihnen erstreckten sich auseinandergezogene Waldungen über ein grimmiges, unfreundliches Land. Pockennarbige Felsen, Geröll und hin und wieder mageres Jupitergras, genauso braun und wenig einladend wie die Waldstreifen, verloren sich in der Ferne, während die zwei metallisch glänzenden Gestalten hoch über ihnen mit der Geschwindigkeit von Meteoren hinwegrasten.

Thomas sah ein paarmal Herden der hohen apfelgrauen Grasfresser unter sich; und einmal, weit zur Linken, den glänzenden Schuppenpanzer eines Blutsaugergrybs.

Es war sehr schwierig, den im durchsichtigen Helm eingebauten Geschwindigkeitsmesser abzulesen  schwierig deshalb, weil er darunter noch einen zweiten Kopfschutz trug, der Teil seines Heizanzugs war, und weil die Sonnenstrahlen sich funkelnd in diesen beiden Barrieren Brachen. Aber nun, da sein Mißtrauen geweckt war, strengte er seine Augen bis zur äußersten Grenze an. Was er schließlich sah, verstärkte seinen Verdacht. »Heh, Sie  Barkett, Birkett, oder wie immer Sie auch heißen …«, rief er ins Mikrophon.

»Bartlett, Sir«, tönte es aus seinem Empfänger, und es schien dem Älteren, als klänge das »Sir« ein ganz klein wenig höhnisch. »Ray Bartlett! Was gibt es, Sir?«

»Sie behaupteten, wir müßten achthundertvierunddreißig Kilometer fliegen …«

»Ungefähr!« Die Antwort kam schnell, aber der Hohn oder die Feindseligkeit schien nun intensiver.

Thomas graue Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Sie sagten achthundertvierunddreißig Kilometer. Die Zahl an sich klingt exakt genug, und es ist wohl kaum anzunehmen, daß Sie die genaue Entfernung von der Verwaltung der Fünf Städte zu den Platinminen nicht kennen. Wir haben nun genau achthundertsechsundvierzig Kilometer zurückgelegt  und es werden jede Minute mehr , seit wir die Fünf Städte vor einer Stunde verlassen haben und …«

»Na und?« höhnte der junge Mann nun unmißverständlich beleidigend. »Ist das nicht ganz entsetzlich? Sie berühmter Staatsmann und Forscher!«

Thomas schwieg, um die Situation abzuwägen. Sein erster Impuls war, den anderen zur Rede zu stellen. Aber sein Verstand unterdrückte dieses Verlangen und tat einen Sprung vorwärts in einem Wirbel von gedanklichen Assoziationen.

Offenbar Mordabsicht! Er erfaßte kühl, daß sich hier etwas wiederholte, wogegen er schon oft hatte ankämpfen müssen, in jenen schweren Jahren, als er noch von Planet zu Planet zog. Es war irgendwie eine Beruhigung, zu wissen, daß er so etwas schon früher mitgemacht und überstanden hatte. Bei Mord, genau wie bei allem anderen, zählte die Erfahrung.



Thomas begann die irrsinnige Geschwindigkeit zu vermindern. Er brauchte Zeit, vielleicht hatte er sie auch noch, obwohl das Benehmen des anderen darauf schließen ließ, daß die Krise gefährlich nahe war. Er beruhigte seinen rasenden Puls und erkundigte sich sanft:

»Sagen Sie mir, steckt die ganze Kolonie hinter diesem Mord? Oder geht er nur von Ihnen aus?«

»Schadet nichts mehr, wenn ich es Ihnen jetzt verrate«, erwiderte Bartlett. »Wir wußten schon im vorhinein, daß Ihr Besuch hier nur eine Farce war. Angeblich kamen Sie hierher, um für die Erdregierung festzustellen, ob es sich lohnte, um diesen Jupitermond zu kämpfen. In Wirklichkeit aber hatte sich die Regierung schon längst gegen einen Krieg entschieden, und Sie mit Ihrer hohen Reputation sollten die Sache perfekt machen …«

Seine Stimme überschlug sich vor Haß. »Sie hinterlistiger Feigling. Haben Sie denn kein Herz für die Leute, die versuchen, sich hier eine neue Heimat zu schaffen; die schuften, hoffen, träumen, planen und alles für eine bessere Zukunft tun? Soll das alles umsonst sein? Weil ein Häufchen zynischer Politiker uns an die dreckigen Martier verkauft.«

Thomas Lachen war hart, humorlos, aber verständnisvoll, und es verbarg die Anstrengung, die es ihn kostete, langsam und vorsichtig auf den Boden zuzuhalten. Der Luftwiderstand zerrte an seinem Körper, peinigte seine Lungen, aber er hielt den schrägen Tauchkurs bei.

Er war nun allein in der Luft. Der glänzende Raumanzug des Führers hatte sich in der Ferne verloren. Offensichtlich hatte der andere sich weder nach ihm umgedreht, noch die Abweichung auf dem Sucher wahrgenommen. Um die Entdeckung solange wie möglich zu verzögern, sprach Thomas wieder ins Mikrophon:

»So ist das also. Ich habe es demnach mit einem Haufen geistig Unmündiger zu tun. Ich frage mich, ob die menschliche Rasse je erwachsen wird. Wissen Sie denn nicht, daß die Erde sich früher einmal in gegnerische Nationen aufteilte? Und vorher in fanatischpatriotische Staaten? Und noch früher in Städtebünde? Werden wir uns immer mit solchen Narren befassen müssen? Wohlmeinende Ignoranten, die nichts von Volkswirtschaft, sozialen und lebenswichtigen Fragen verstehen, und die ständig Opfer ihrer eigenen undisziplinierten Wünsche und emotioneller Inkonsequenzen sind.«

»Hah!« fauchte Ray Bartlett. »Ihr Vortrag mag ja In den Salons der besseren Gesellschaft in London und New York großen Beifall finden, aber für die Männer und Frauen, die sich hier in Gefahr befinden, ihr Heim zu verlieren, ist er nichts als Gewäsch. Sie müssen sterben, weil wir es nicht zulassen dürfen, daß Sie mit Ihrer Lügengeschichte über Europa zur Regierung zurückkehren. Wir fälschen ein paar Schriftstücke mit Ihrer Handschrift  wir haben einen Experten dafür  und dann leiten wir sie an die Presse weiter. Soll die Regierung dann sehen, wie sie sich herauswindet. Wenn Sie erst tot sind …«

»Und wie wollen Sie mich töten?« fragte Thomas grimmig.

»In ungefähr zehn Sekunden«, begann der junge Mann mit angespannter Stimme, »wird Ihr Antrieb …« Er hielt überrascht inne. »Hah! Sie sind nicht mehr hinter mir. Sie versuchen also zu landen. Es wird Ihnen nichts nützen. Hol Sie der Teufel. Ich komme gleich zurück zu Ihnen …«

Thomas war höchstens noch sechzehn Meter von den kahlen Felsen entfernt, als der bisher lautlose Atommotor zu kreischen begann. Alles geschah nun so schnell, daß nur noch Zeit für instinktives Handeln blieb. Er fühlte einen Schmerz in seinen Beinen, einen scharfen, reißenden Schmerz, ein atemhemmendes Brennen  und dann schlug er auf dem Boden auf und schleuderte automatisch das kurzgeschlossene Aggregat von sich, das ihn bei lebendem Leib verbrennen sollte. Dunkelheit legte sich wie eine alles umhüllende Decke um ihn.

Eine Welt schwankender, sich um ihn drehender Felsen war Thomas erste Empfindung nach dem Erwachen. Er zwang sich zur Vernunft und stellte fest, daß er nicht länger in seinem Raumanzug steckte. Als er die Augen öffnete, gab es keine blendenden Reflexionen mehr, denn er trug nur noch einen Helm, den des Heizanzugs. Etwas anderes wurde ihm bewußt, der Schmerz, den ein spitzer, gegen seinen Rücken pressender Stein verursachte. Noch leicht schwindlig, aber mit wachen Augen blickte er in das schmale Gesicht des jungen Mannes, der neben ihm kniete.

Ray Bartlett erwiderte seinen Blick mit unverhohlener Feindseligkeit. »Sie haben Glück, daß Sie noch leben«, brummte er unfreundlich. »Offenbar hatten Sie den Motor gerade noch rechtzeitig ausgestaltet. Er bekam Schrot ins Getriebe und verbrannte Ihre Beine ein wenig. Ich habe etwas Salbe aufgetragen, um den Schmerz zu lindern, und damit Sie imstande sind, zu laufen«, schloß er und erhob sich.

Thomas schüttelte den Kopf, um die schwarzen Flecken vor den Augen zu vertreiben, dann blickte er fragend zu dem anderen hoch, ohne jedoch etwas zu sagen. Der junge Mann schien auch ohne Worte zu verstehen.

»Ich dachte nicht, daß ich mir Gewissensbisse machen würde, wo so viel auf dem Spiel steht«, gestand er widerwillig. »Ich kam auch nur zurück, um Sie zu töten, aber ich konnte es nicht. Ich würde nicht einmal einen Hund umbringen, ohne ihm eine Chance zu geben. Hier ist Ihre, auch wenn sie so gut wie nichts wert ist.«

Thomas setzte sich auf. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das Gesicht des anderen durch dessen transparente Helmscheibe. Ray Bartlett war ein gutaussehender junger Mann mit sympathischen Zügen. Es war ein ehrliches Gesicht, in dem nun Abneigung und sture Entschlossenheit dominierten.

Stirnrunzelnd blickte Thomas sich um. »Wo ist denn Ihr Raumanzug?«

Ray Bartlett deutete mit dem Kopf schräg nach oben. »Wenn Sie gute Augen haben«, sagte er ohne jegliche Spur von Freundlichkeit, »können Sie rechts von der Sonne einen kleinen dunklen Fleck sehen. Ich befestigte Ihren Anzug an meinem und schaltete den Antrieb ein. In ungefähr dreihundert Stunden dürften sie auf den Jupiter fallen.«

»Sie müssen entschuldigen«, brummte Thomas, nachdem er es sich kurz durch den Kopf gehen hatte lassen, »aber ich glaube nicht so recht, daß Sie sich entschlossen haben, bei mir zu bleiben und mit mir zu sterben. Ich weiß, daß so mancher bereit ist, sein Leben für eine Sache zu geben, die er für gerecht hält. Aber mir ist die Logik, warum Sie sterben sollten, nicht recht klar. Zweifelsohne haben Sie vorgesorgt, daß man Sie abholt.«

Ärger über diese Unterstellung überzog Ray Bartletts Gesicht mit roter Glut. »Ich werde nicht abgeholt«, knurrte er böse. »Es gefiel mir gar nicht, was Sie über geistig Unmündige und undisziplinierte Wünsche sagten. Ich weiß, was Sie damit andeuteten  daß wir von den Fünf Städten nur an uns selbst denken und dem Wohl der Allgemeinheit blind gegenüberstehen. Ich werde Ihnen beweisen, daß in dieser Sache kein einziger in der ganzen Kolonie an sich selbst denkt. Ich werde hier mit Ihnen sterben, weil wir verständlicherweise die Fünf Städte nie zu Fuß erreichen können, und zu den Platinminen ist es noch weiter.«

»Nichts als große Worte!« brummte Thomas. »Erstens beweist Ihr Hierbleiben nichts weiter, als daß Sie ein Narr sind. Zweitens kann ich eine solche Handlung nicht bewundern. Aber immerhin freue ich mich, Sie bei mir zu haben, und ich danke Ihnen auch, daß Sie meine Brandwunden versorgt haben.«

Thomas kletterte behutsam auf die Füße, begutachtete erst sein rechtes, dann sein linkes Bein, wobei er gegen ein leichtes Schwindelgefühl und ein wenig Übelkeit ankämpfen mußte. »Hmmm«, stellte er sachlich fest, »kein Schmerz, aber Schwäche. Die Salbe dürfte übrigens die Wunden bis zum Dunkelwerden geheilt haben.«

»Sie sind sehr gefaßt«, sagte Ray Bartlett ätzend.

Thomas nickte mit seinem mächtigen Schädel. »Ich freue mich, daß ich lebe, und ich bin auch sicher, ich kann Sie überzeugen, daß der Kurs der Regierung, deren Minister ich bin, der einzig vernünftige ist.«

Der junge Mann lachte rauh. »Bilden Sie sich nur das nicht ein. Außerdem spielt es keine Rolle. Sie scheinen sich über unsere Lage nicht im klaren zu sein. Wir befinden uns zwölf Tage von jeglicher Zivilisation entfernt, wenn wir ein Marschtempo von neunzig Kilometer pro Tag rechnen, was ohnehin völlig unmöglich ist. Heute nacht wird die Temperatur auf minus siebzig Grad fallen, wenn nicht mehr, sie schwankt bis zu minus hundertfünfzehn und hängt von der Verlagerung von Europas Kern ab. Wie Sie wissen, ist er sehr heiß und manchmal recht nahe an der Oberfläche. Nur darum können die Menschen  und anderes Leben  auf diesem Mond überhaupt existieren. Der Kern wird von der Sonne und vom Jupiter herumjongliert; die Sonne dominiert, deshalb ist es tagsüber auch verhältnismäßig warm, und des Nachts so teuflisch kalt, wenn sich der Zug nach der anderen Planetenseite richtet. Ich erkläre Ihnen das alles, damit Sie sich ein Bild machen können.«

»Sprechen Sie weiter.«

»Wenn uns die Kälte nicht umbringt, müssen wir zumindest jeden zweiten oder dritten Tag mit einem Blutsaugergryb rechnen. Diese Bestien sind in der Lage, menschliches Blut aus weiter Entfernung zu wittern. Dieser Geruch setzt irgendeine chemische Reaktion bei ihnen in Gang, die sie vor Gier verrückt macht. Wenn sie einen Menschen erst einmal gerochen haben, ist alles aus. Sie reißen die stärksten Bäume aus dem Boden, oder graben sich durch den dicksten Fels zu den Höhlen vor. Es gibt nur eine einzige Waffe, mit der man sie erledigen könnte  ein Strahler. Aber unsere Waffen sind mit den Anzügen unterwegs zum Jupiter. Alles, was wir haben, ist mein Jagdmesser. Von all dem abgesehen, wäre unsere einzige Nahrung das Fleisch eines riesigen Grasfressers. Der wiederum läuft beim ersten Anzeichen eines größeren Lebewesens davon wie eine Gazelle, obwohl er ein Dutzend unbewaffneter Männer töten könnte, und auch schon getan hat, wenn er in die Enge getrieben wird. Sie werden sich wundern, wie hungrig man schon in kürzester Zeit werden kann. Etwas in der Luft  und wir atmen ja gefilterte Europaluft  beschleunigt die Verdauung. Innerhalb von zwei Stunden können wir bereits verhungern.«

»Sie scheinen eine etwas makabre Befriedigung darüber zu empfinden«, stellte Thomas trocken fest.

»Ich bin hier, um dafür zu sorgen, daß Sie nicht lebendig in die Siedlung zurückkommen«, fauchte Bartlett. »Das ist alles.«

Thomas hörte ihn kaum. Er hatte seine Stirn in tiefe Falten gelegt. »Je mehr Sie mir erzählen, desto mehr komme ich zur Überzeugung, daß die Menschen hier auf Europa ein recht trauriger Haufen sind und alles andere als echte Pioniere. Seit fünfzig Jahren leben sie nun schon auf diesem Mond, bauten ihre Städte mit Maschinen, betreiben ihre Minen mit Maschinen  und noch keiner ist mit dem Boden verwurzelt. Keiner hat sich bemüht, ohne die von der Erde eingeführten Luxus- und Gebrauchsgegenstände auszukommen. Sie reden davon, wie sehr sie sich abgeplagt und geschuftet haben, um eine neue Heimat zu schaffen. Pah! Ich klage sie an, Ihre sogenannten Pioniere, die hier lediglich eine irdische Stadt aufgebaut haben und ein künstliches Leben führen.

Die zweifellos nur darauf warten, sich genügend Reichtum zu schaffen, um zur Erde zurückzukehren.«

»Na und?« wandte der junge Mann grimmig ein. »Versuchen Sie doch, sich von der unfruchtbaren Erde dieses Mondes zu ernähren  oder einen Gryb mit bloßen Händen zu töten.«

»Nicht mit meinen Händen«, erwiderte Thomas nicht weniger grimmig, »sondern mit meinem Verstand und meiner Erfahrung. Wir werden zu den Fünf Städten zurückkehren  trotz aller natürlichen Hindernisse!«



Das darauffolgende Schweigen benützte Thomas, sich zu orientieren. Ein erster Zweifel stahl sich mit klammen Fingern seinen Rücken hinab, als Augen und Verstand die zerklüftete trostlose Felsenlandschaft betrachteten, die sich in allen Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Nein, nicht in allen. In kaum noch sichtbarer Ferne, genau in der Richtung, die sie einschlagen mußten, erhob sich ein dunkler Vorhang düsterer Steilhänge. Er hing gegen den Schleier der Halbschwärze, die den Himmel hinter dem Horizont bildete. In der näheren Entfernung hatten sich die aufstrebenden Schroffen zu bizarren Gebilden geformt. Es besaß keine ehrfurchtgebietende wilde Schönheit, dieses Land, es wirkte in seiner finsteren Leblosigkeit, seiner Stille, nur drückend.

Er wurde sich dieser Stille mit einer Plötzlichkeit bewußt, die seinen Körper fast schmerzhaft durchzuckte. Sie schien mit einem Mal zu leben, auf das Stückchen flachen Felsen zu pressen, auf dem sie standen. Es war eine drohende Stille, die endlos anhielt, ohne Echos, nicht einmal vom Heulen eines Windes unterbrochen.

»Nimmt einen ganz schön mit, nicht wahr?« höhnte Ray Bartlett.

Thomas starrte durch ihn hindurch. »Ja«, gab er nachdenklich zu. »Ich hatte dieses Gefühl schon vergessen und nicht mehr gewußt, wieviel ich vergessen hatte. So, aber nun machen wir uns besser auf den Weg.«

Als sie vorsichtig vom Felsen sprangen, unterstützt durch die geringere Schwerkraft Europas, sagte der junge Mann: »Vielleicht verstehen Sie nun besser, wie uns bei der Aussicht zumute ist, einfach einer anderen Regierung zugeschoben zu werden. Uns, die wir unsere Städte und Heime auf diesem fernen Mond aufgebaut haben.«

»Ich bin nicht bereit«, erklärte Thomas barsch, »mich über diese Angelegenheit mit einem Mann zu unterhalten, der weder etwas von Psychologie, Soziologie, Geschichte, noch Volkswirtschaft versteht. Es gibt nichts Nutzloseres, als mit jemandem zu argumentieren, der keine fundierte Grundlagen für seine Meinung hat, sondern lediglich von Emotionen geleitet wird.«

»Wir wissen, was recht ist und menschlich«, erwiderte Ray Bartlett eisig. »Auch wir haben Wissenschaftler, Techniker und Lehrer, und ich bin hier, um dafür zu sorgen, daß der Entschluß, Sie zu töten, ausgeführt wird.«

»Ihre einzige Waffe ist ein Messer«, gab Thomas zu bedenken. »Falls Sie damit versuchten, mich anzugreifen, wäre ich gezwungen, Ihnen die Methode zu zeigen, mit denen die martischen Steppenbewohner ihre Gegner entwaffnen, die sie mit Messern anzugreifen versuchen. Sie ist wirklich sehr einfach und ausgesprochen wirkungsvoll.«

»Na und!« höhnte Bartlett. »Was würde Ihnen das viel nützen? Ich könnte Sie immer noch mit meinen bloßen Händen fertigmachen!«

Thomas verlangsamte den Schritt und blickte den anderen an. »Bei meiner reichhaltigen Erfahrung glaube ich nicht, daß Sie viel gegen mich auszurichten vermöchten. Trotzdem«, beeilte er sich zu versichern, als er den finsteren, entschlossenen Gesichtsausdruck des anderen bemerkte, »möchte ich mich für meine provozierende Bemerkung entschuldigen. Sie könnten meine Worte zu Recht als Herausforderung verstehen. Tatsächlich sind alle Drohungen, so sehr man sie auch mit Vernunftsgründen und moralischer Genugtuung ummantelt, Herausforderungen. Die Geschichte beweist, daß solche Provokationen unausbleiblich physische Konflikte heraufbeschwören. Sagen Sie mir, was sind Sie eigentlich von Beruf?«

»Metallurge«, erwiderte Ray Bartlett kurz.

»Oh«, Thomas Stimme klang erfreut. »Ich sehe schon, ich habe Sie unterschätzt. Keiner wird besser als Sie die metallurgische Seite der martischen Übernahme Europas verstehen.«

»Mars wird Europa nicht bekommen«, schnaubte Bartlett. »Außerdem erreichen Sie mit Schmeichelei bei mir überhaupt nichts. Ich sehe durch Ihre sogenannten Vernunftsgründe hindurch.«

Thomas ignorierte seinen Einwand. »Lassen wir Zahlen sprechen«, schlug er vor. »Die Erde verarbeitet jährlich zehn Milliarden Tonnen Stahl, Mars zwei Milliarden …«

»Das ist einer der Gründe«, unterbrach der junge Mann ihn, »daß die Martier einen Krieg mit uns nicht riskieren würden. Wir verkaufen ihnen die Hälfte ihres Stahlbedarfs. Wenn wir das unterbinden, könnte ihre Industrie nicht einmal die normale Nachfrage decken, viel weniger den Kriegsbedarf. Wir können ihnen das Messer an die Brust setzen.«

»Genau da irren Sie sich. Ihre Überlegungen sind eine reine Milchmädchenrechnung. Krieg ist die große unberechenbare Unbekannte. Ein genialer Taktiker mit einer Million Mann ist durchaus imstande, ein nicht weniger gut bewaffnetes Zwei-Millionen-Heer zu schlagen. Bis zu einem gewissen Punkt ist Krieg eine Wissenschaft wie Astronomie, die nach Erreichen dieses Punkts zur Astrologie wird. Soweit wissenschaftlich zu errechnen ist, befinden wir uns strategisch nicht gerade im Vorteil. Wir nehmen zwar nicht gerade an, daß wir verlieren würden, können jedoch andererseits auch keinen Sieg garantieren.«

»Das ist das Argument alter konservativer Weiber. Die Martier würden es nicht wagen, uns anzugreifen.«

»Hören Sie sich erst einmal die Zusammenstellung der Zahlen an«, fuhr Thomas ruhig fort. »Die Hälfte unseres Stahls, auch die Milliarde Tonnen, die wir an den Mars verkaufen, wird unter größten Schwierigkeiten auf Jupiter gefördert. Wir könnten diese Förderung im Kriegsfall nicht aufrechthalten, weil unsere Minen jeglichem Angriff schutzlos ausgesetzt wären. Also bleiben uns fünf Milliarden. Wir könnten aber auch die Minen auf Titan nicht in Betrieb halten, deren Ertrag knappe fünfzig Millionen Tonnen Stahl ist. Europa dürfte schon im ersten Monat nach Kriegsbeginn in die Hände der Martier fallen. All das aufgrund der militärischen Unfähigkeit unserer Schiffe, die Routen zwischen Erde und Jupiter zu schützen, außer natürlich zu bestimmten Jahreszeiten, wenn Mars sich von Jupiter ausgehend auf der anderen Seite der Sonne befindet. Sie dürfen jedoch sicher sein, daß die Martier den Krieg zu dem für sie günstigsten Zeitpunkt beginnen würden.

Natürlich wären auch die Martier unter Kriegsbedingungen nicht in der Lage, die Jupiterminen zu betreiben. Aber sie dürften keine Förderschwierigkeiten auf Ganymed, Io, Kallisto haben, auch nicht auf Europa und Titan, nachdem beide erobert sind. Uns dagegen bleiben die Minen auf der Venus, dem Mond und der Erde, mit einer jährlichen Ausbeute von ungefähr vier Milliarden Tonnen. Wenn man nun die Größe der Erde in Betracht zieht, und die höhere Bevölkerungsdichte von Venus und Erde, und den viel geringeren Bedarf der Martier, wären sie mit ihren zwölfhundert Millionen Tonnen durchaus im Vorteil. Unsere Militärmächte würden in einen Billionen-Dollar-Krieg verwickelt werden. Wozu, frage ich Sie? Um ein paar hundert Millionen Tonnen Stahl und ein paar andere Metalle auf Europa zu behalten? Verständlicherweise kamen wir zu dem Schluß, daß es den Aufwand nicht wert ist, als wir sahen, wie die politische Lage auf Mars sich zuspitzte.«

»Ihr verdammten Feiglinge«, zischte Ray Bartlett. »Wir kämpfen nicht um den Stahl. Wir werden jedoch bis zum letzten Mann und zur letzten Frau um unser Zuhause kämpfen. Reden wir besser nicht mehr davon. Sie machen mich krank mit Ihrer kalten, gefühllosen Logik. Menschen wie Schachfiguren herumzuschieben! Dabei sind sie das einzige, das zählt. Nur gut, daß weder Sie noch ich eine Chance haben, lebend zurückzukommen.«



Zwei Stunden später stand die Sonne hoch im dunklen, düsteren Himmel. Es waren zwei Stunden des Schweigens gewesen. Zwei Stunden, in denen sie vorsichtigen Schrittes über schmale Fels streifen zogen, links und rechts von ihnen klaffende, groteske Täler, und dazwischen sich zu Höhlen öffnende Risse und Spalten, die steil hinab bis zu den Eingeweiden des Mondes reichten. Zwei Stunden der Trostlosigkeit.

Die großen schwarzen Steilhänge, nun nicht mehr vom gnädigen Schleier der Entfernung verhängt, ragten drohend vor ihnen auf. So weit ihr Auge reichte, erstreckten sie sich über das unwirtliche Land. Aus Thomas Sicht, der sich immer erschöpfter werdend dahinarbeitete und über die Spalten sprang, schienen sie wie eine spiegelglatte, unbesteigbare Mauer in den Himmel zu streben.

»Ich ahnte nicht, daß ich so außer Kondition bin«, keuchte er. »Ich gebe es nicht gern zu, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Wand überhaupt schaffe.«

Der junge Mann drehte ihm ein Gesicht zu, dessen gesunde Bräune einer Blässe der Erschöpfung Platz gemacht hatte. Ein Funke von Leben kam kurz in die dunklen Augen.

»Das ist der Hunger!« erklärte er brüsk. »Ich warnte Sie.«

Thomas schritt mühsam weiter. Nach einem Augenblick verringerte er jedoch das Tempo und wandte sich zu Bartlett um. »Diese Grasfresser  ernähren sie sich nicht unter anderem auch von kleinen Zweigen?«

»Ja. Darum ihr langer Hals. Warum fragen Sie?«

»Was fressen sie sonst noch?«

»Jupitergras.«

»Sonst nichts?« drängte er. »Denken Sie schon endlich nach.«

»Ich verbitte mir diesen Ton«, fauchte Bartlett. »Was wollen Sie überhaupt?«

»Tut mir leid  der Ton, meine ich. Was trinken die Tiere?«

»Sie schlecken am Eis. Darum halten sie sich auch immer in Flußnähe auf. Während der kurzen jährlichen Schmelzperiode fließt das Wasser aus den Wäldern in die Flußbetten, wo es gefriert. Das einzige andere, was sie sonst noch fressen, ist Salz. Wie die Tiere auf der Erde benötigen sie unbedingt Salz, das hier allerdings sehr knapp ist.«

»Salz! Das ist es!« rief Thomas erregt. »Wir müssen sofort umkehren. Vor ungefähr einem Kilometer sind wir an einer Stelle mit Steinsalz vorbeigekommen. Wir müssen uns welches holen.«

»Umkehren! Sind Sie verrückt?«

Thomas blickte ihn eisig an. »Hören Sie, Bartlett. Vor einer Weile sagte ich, ich wüßte nicht, ob ich den Steilhang schaffe. Seien Sie unbesorgt, ich schaffe ihn. Und ich schaffe auch den heutigen und den morgigen Tag und die weiteren zwölf, fünfzehn oder zwanzig Tage. In den zwölf Jahren, seit ich Kabinettminister bin, habe ich an die zehn Kilo angesetzt. Verdammt, mein Körper wird sich davon ernähren, und ich werde noch bei Kräften sein und frisch dahinziehen, während Sie mir taumelnd wie ein betrunkener Seemann folgen. Ich werde noch leben, wenn Sie schon unter der Erde liegen. Wenn wir jedoch einen Grasfresser erlegen und anständig essen wollen, brauchen wir Salz. Ich habe Salz gesehen, und wir dürfen uns diese Chance nicht entgehen lassen. Also kehren wir um.«

Sie funkelten sich an mit der wilden Wut von Männern, deren Nerven zum Zerreißen gespannt sind. Dann holte Bartlett tief Atem und keuchte:

»Ich habe keine Ahnung, was Sie vorhaben, was immer es jedoch ist, ich halte es für verrückt. Haben Sie schon mal einen Grasfresser gesehen? Er sieht aus wie eine Giraffe, nur viel größer. Er ist auch viel schneller. Vielleicht bilden Sie sich ein, Sie könnten ihn mit Salz anlocken und ihn dann mit dem Messer töten. Vergessen Sie es! Es wird Ihnen nicht einmal gelingen, in seine Nähe zu gelangen. Aber ich kehre trotzdem mit Ihnen um. Es spielt ja keine Rolle. Wir werden sterben, egal, was Sie denken. Ich wünsche mir nur, ein Gryb wird uns entdecken, dann ist es wenigstens schnell vorbei.«

»Gibt es etwas Bemitleidenswerteres und Erbärmlicheres als einen jungen Menschen, der darauf versessen ist, zu sterben?«

»Sie glauben doch nicht etwa, daß ich gern sterbe?« brauste der junge Mann auf. »Ich hatte etwas, wofür es sich lohnte, zu leben  bis Sie mit Ihrem feigen …«

Seine leidenschaftlichen Worte verstummten abrupt. Aber Thomas hatte nicht die Absicht, diese Gelegenheit ungenutzt zu lassen.

»Sicher«, sagte er sanft, »ließen Sie ein Mädchen zurück, das Sie lieben.«

Am verzweifelten Blick Bartletts erkannte er, daß er ins Schwarze getroffen hatte.

»Aber was macht es«, murmelte Thomas. »Sie wird einen anderen heiraten. Ein junges, hübsches Mädchen findet schnell Ersatz.«

Bartlett schwieg. Thomas wußte, er hatte in seinem Begleiter eine recht unangenehme Gedankenkette ausgelöst, aber er kannte keine Skrupel. Es war von äußerster Wichtigkeit, daß er den Lebenswillen in ihm anfeuerte. In der bevorstehenden Krise mochte Bartletts Hilfe den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.



Es war seltsam, das Redebedürfnis, das Thomas befiel, während sie sich mühsam zu dem Salzstein zurückkämpften. Es war, als befände sich seine Zunge, ja sein ganzer Körper, in einem Rauschzustand. Trotzdem kamen seine Worte, wenn auch schnell, so doch klar und verständlich und von einer Logik diktiert, die den Jüngeren zu überzeugen versuchte.

»Sehen Sie es doch einmal aus dieser Sicht. Ihre Leute haben in einer Zeitspanne von über fünfzig Jahren fünf Städte gebaut mit einer Gesamtbevölkerung von einer Million. Sie fördern aus ihren Minen einhundert Millionen Tonnen Stahl, eintausend Tonnen Platin und ungefähr hundert Millionen Tonnen andere Metalle  insgesamt demnach zweihundert Millionen Tonnen. Natürlich pro Jahr.

Ihre Fachleute berechneten, daß Europas Bodenschätze in etwa tausend Jahren erschöpft sein werden. In anderen Worten: auf diesem Mond lagern alles in allem zweihundert Milliarden Tonnen Metall, was gleichbedeutend mit einem Normalbedarf der Erde von zwanzig Jahren ist. Der Wert dieser Tausendjahresförderung bei einem Mittelpreis von zwanzig Dollar pro Tonne ist viertausend Milliarden Dollar. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß ein Krieg zwischen Erde und Mars jährlich zehnmal mehr kosten würde; ganz abgesehen von den hundert bis zweihundert Millionen Menschenleben, die auf jede nur erdenkliche Weise vernichtet würden, von der geistigen Brutalisierung und der unabwendbaren Unterdrückung der Freiheit ganz zu schweigen. Haben die Führer Ihrer Kolonie das alles in Betracht gezogen?«

»Ich sage Ihnen doch«, wandte Ray Bartlett stur ein, »Die Martier werden nicht kämpfen, wenn Sie sich entschlossen gegen sie …«

»Sie reden wie ein Papagei, der eine eingelernte Phrase daherplappert!« wies Thomas ihn zurecht. »Die innenpolitische Lage auf dem Mars hat den Explosionspunkt bald erreicht. Es gibt zwei Gruppen auf dem Planeten  eine von fanatischer Feindseligkeit gegen die Erde, die andere, die regierende, bereit zu verhandeln.

Wir möchten natürlich, daß die Regierung an der Macht bleibt. Aber sie hat keine Chance in den diesjährigen Wahlen, wenn sie nicht wirtschaftlichen Erfolg vorweisen kann. Europa ist ihre Antwort …«

»Da ist Ihr Salz«, unterbrach Bartlett ihn brüsk.

Der Salzsteinfels bildete einen schmalen Sims, der wie eine lange Einfriedung hervorragte und erstaunlich gerade verlief, bis er abrupt an einer steil abfallenden Schlucht endete.

Thomas klaubte zwei Brocken des brüchigen Steins auf und steckte sie in die geräumige Tasche seiner Innenjacke. Dann drehte er sich um und wandte sich wieder in die Richtung der drohenden Felswand, die nun in einer Entfernung von ungefähr fünf Kilometern vor ihnen aufragte. Als hätte er nie unterbrochen, argumentierte er weiter:

»Denken Sie aber auch daran, daß nicht nur Europas Bodenschätze in tausend Jahren erschöpft sein werden, sondern auch alle Metallvorkommen im gesamten Sonnensystem. Darum müssen wir schon jetzt für eine gerechte Aufteilung sorgen, denn wir können es uns nicht leisten, wegen des Metalls Krieg mit Mars zu führen. Verstehen Sie, in diesen tausend Jahren muß es uns gelingen, die Sterne zu erreichen. Wir müssen einen Antrieb entwickeln, dessen Geschwindigkeit die des Lichtes übersteigt  und wir benötigen die Unterstützung, die Mitwirkung der Martier, nicht ihre Feindschaft. Aus diesem Grund dürfen sie in keiner Weise von uns abhängig sein. Wir dagegen dürfen der gefühlsbedingten Versuchung nicht nachgeben, sie zu opfern, nur um selbst ein paar Jahre länger zu leben.«

Der Grimm erstickte ihn fast, als Bartlett mit wutverzerrter Stimme sagte: »Sie wollen also vorgeben, für das ferne Wohl der Menschheit zu handeln. Vergessen Sie es; Sie sind nicht Gott. Auch andere Leute bilden sich das ein und glauben, die Menschen wie Marionetten manipulieren zu können, nur um ihre Ziele durchzusetzen. Aber wir sind keine Marionetten, wir sind denkende Menschen, verstehen Sie? In tausend Jahren kann viel passieren.«

Grob endete er: »Und nun halten Sie endlich Ihren Mund. Ich bin nicht an Ihren Argumenten interessiert. Sie sagten selbst, wir gehen von verschiedenen Voraussetzungen aus. Damit haben Sie verflucht recht. Darum schweigen Sie endlich! Ich habe solchen Hunger, daß ich kaum noch gerade stehen kann.«

»Na gut«, murmelte Thomas müde. »Aber von welchen Voraussetzungen gehen Sie nun aus? Ich bin gern bereit, mich mit Ihnen darüber zu unterhalten.«

Der junge Mann antwortete nicht. Schweigend schleppten sie sich weiter.



Jeder Muskel in Thomas Körper schmerzte, und jeder Nerv sandte eine Warnung in sein Gehirn. Er klammerte sich verzweifelt an die winzigsten Felsvorsprünge der Steilwand; er war sich bewußt, daß ein Fehlgriff den Tod bedeuten würde. Einmal blickte er nach unten, und ein Schwindelgefühl erfaßte ihn, als sein Gehirn die grauenerregende Tiefe registrierte.

Wie durch einen Schleier sah er den jungen Mann, nur ein paar Schritte entfernt, die qualvoll verzerrten Züge ein grimmiger Hinweis auf den Hunger, der an ihren Eingeweiden nagte.

»Nicht aufgeben«, keuchte Thomas. »Es sind nur noch ein paar Meter.«

Sie schafften es, aber sie brachen am Rande der entsetzlichen Schlucht zusammen, viel zu erschöpft, sich noch die paar Schritte den sanften Hügel hinaufzuschleppen, von wo aus sie das vor ihnen liegende Land überblicken konnten. Sie waren unfähig, irgend etwas zu tun, als die lebensspendende Luft in heftigen Zügen einzuatmen.

»Was haben wir schon erreicht?« keuchte Bartlett schließlich. »Hätten wir ein bißchen Verstand, würden wir in den Abgrund springen, dann hätten wir es wenigstens hinter uns.«

»Wir können uns jederzeit in eine der Schluchten fallen lassen«, erinnerte ihn Thomas. »Aber jetzt machen wir uns erst einmal weiter auf den Weg.«

Er erhob sich mühsam. Mit zittrigen Beinen tat er ein paar Schritte, dann schien er plötzlich zu erstarren und warf sich flach auf den Boden. Grob packte er ein Bein des anderen und zerrte daran. »Schnell, lassen Sie sich fallen«, krächzte er. »Ungefähr achthundert Meter von hier weidet eine Herde Grasfresser. Sie sind unsere einzige Hoffnung.«

Bartlett kroch hastig an seine Seite. Hinter einem Felsbrocken versteckt, spähten sie vorsichtig nach den Tieren auf der Grasfläche. Sie befanden sich etwas unterhalb ihres gegenwärtigen Standorts. Links davon, kaum hundert Meter von ihnen entfernt, ragte der Ausläufer eines Waldes wie ein Keil in die grasbewachsene Ebene, an deren entferntem Ende sich die ungefähr hundert Kopf starke Herde befand.

»Sie fressen sich in dieser Richtung durch!« bemerkte Thomas. »Dabei werden sie ganz in der Nähe des Waldausläufers vorbeiziehen.«

»Und was. werden Sie dann tun? Ihnen entgegenlaufen und Salz auf die Schwänze streuen?« fragte Bartlett mit schwachem Spott. »Glauben Sie mir doch, Thomas, wir haben keine …«

Der schien ihn gar nicht zu hören. »Als erstes müssen wir ungesehen zu dem herausragenden Stückchen Wald kommen«, erklärte er. »Das gelingt uns ohne weiteres, wenn wir uns am Rand der Schlucht halten und dann hinter den Bäumen in Deckung bleiben. Als nächstes müssen Sie mir Ihr Messer leihen.«

»Okay«, gab der Jüngere müde nach. »Wenn Sie nicht hören wollen, müssen Sie eben aus eigener Erfahrung klug werden. Aber warum wollen Sie denn nicht einsehen, daß wir uns diesen Biestern nicht einmal auf einen halben Kilometer nähern können.«

»Ich habe auch gar nicht die Absicht«, erwiderte Thomas. »Wenn Sie etwas mehr Vertrauen in das Leben hätten, wüßten Sie, daß das Problem, Tiere durch List zu töten, schon oft gelöst wurde. Es ist erstaunlich, wie sich diese Methoden auf den verschiedenen Welten und unter den unterschiedlichsten Bedingungen ähneln. Man könnte fast an eine gleichlaufende Evolution glauben, tatsächlich handelt es sich jedoch lediglich um ähnliche Probleme, die eben auch ähnliche Lösungen hervorbringen. Passen Sie nur auf.«

»Nur zu gern«, fügte sich Bartlett. »Ich sterbe lieber auf jede andere Weise als durch Verhungern. Ein Stück gekochter Grasfresser ist zwar eine recht zähe Mahlzeit, aber ich könnte mir im Moment nichts Begehrenswerteres vorstellen. Vergessen Sie jedoch nicht, daß die Blutsaugergrybs den Grasfresserherden folgen. Sie schleichen sich nachts nahe an sie heran und töten sie am Morgen, wenn sie steifgefroren sind. Schon jetzt, mit der nahen Dunkelheit, dürfte sich zumindest ein Gryb da draußen herumtreiben. Sicher dauert es nicht mehr lange, bis er uns wittert, und dann …«

»Wir kommen auf den Gryb zurück, wenn er auf uns zukommt«, unterbrach Thomas ihn. »Ich bedauere es, daß ich diesen Mond nicht schon früher besucht habe, als ich noch jung war. Dann gäbe es diese Probleme längst nicht mehr. Aber jetzt auf zum Wald.«



Thomas äußere Ruhe war nur Tarnung für seine innere Erregung. Bis sie das Waldstück erreicht hatten, bebte sein Körper fast sichtbar vor Gier nach Nahrung. Seine Finger zitterten, als er Bartletts Messer nahm und am Stammende eines mächtigen braunen Baumes zu graben begann.

»Es ist doch die Wurzel«, versicherte er sich, »die so zäh und elastisch wie bester Stahl ist und nicht bricht, wenn man sie zu einem Kreis biegt, nicht wahr? Auf der Erde nennt man sie Eurood und verwendet sie in der Industrie.«

»Stimmt!« brummte Bartlett. »Wollen Sie einen Bogen machen? Als Sehne könnten Sie Gras verwenden, es ist sehr kräftig, man macht sogar Stricke daraus.«

»Nein«, wehrte Thomas ab. »Ich habe nicht die Absicht, einen Bogen anzufertigen, obwohl ich damit recht gut umgehen kann. Aber erinnere ich mich, daß Sie sagten, es sei unmöglich, näher als einen halben Kilometer an die Tiere heranzukommen.«

Er zerrte eine der Wurzeln heraus; sie war ungefähr zweieinhalb Zentimeter stark, und schnitt sie in etwa siebzig Zentimeter Länge ab. Dann spitzte er sie an beiden Enden zu. Das war bedeutend schwieriger, als er erwartet hatte, denn das Messer glitt davon ab wie von Metall. Schließlich hatte er es aber doch geschafft.

»Bitte helfen Sie mir beim Abbiegen«, bat er, »und halten Sie dann beide Enden zusammen, damit ich sie mit Gras aneinanderbinden kann.«

»O-oh«, sagte Bartlett bewundernd. »Jetzt verstehe ich. Wirklich klug! Das ergibt einen ordentlichen Happen. Fünfzehn Zentimeter im Durchmesser ist genau richtig. Der Grasfresser, der ihn entdeckt, wird ihn in einem Bissen hinunterschlingen, damit die anderen nichts von dem Salz erwischen, das Sie darüberschmieren werden. Die Magensäure löst dann das Gras, die spitzen Enden springen auseinander und bohren sich in die Magenwand, was natürlich eine innere Blutung hervorruft.«

»Diese Methode wenden die Venuseingeborenen an, um das Paamerwild zu töten«, erklärte Thomas. »Die martischen Steppenbewohner bringen auf diese Weise die Wasserhamster um, und die Eskimos machen auf der Erde auf diese Art den Wölfen den Garaus. Natürlich verwenden sie verschiedene Köder, aber das Prinzip ist das gleiche.«

Vorsichtig kroch er an den Waldrand, und hinter einem Baum versteckt, warf er die zusammengebogene Wurzel mit aller Kraft hinaus auf die Steppe. Ungefähr fünfzig Meter entfernt schlug sie auf.



Es war gut, sich wieder den Magen vollstopfen zu können, auch wenn das wohlschmeckende Fleisch noch so zäh war. Es war auch gut, die Kraft in den Körper zurückströmen zu fühlen. Thomas stöhnte vor Behagen, ehe er aufstand und einen Blick auf die sinkende Sonne warf, die, einem orangegroßen Flammenball gleich, am westlichen Himmel hing.

»Wir müssen jeder sechzig Pfund Fleisch schleppen, das gibt uns vier Pfund pro Tag für die nächsten fünfzehn Tage. Nur Fleisch zu essen ist zwar gefährlich, aber gewöhnlich erst, wenn man einen ganzen Monat nichts anderes zu sich genommen hat. Und wir müssen es mitschleppen, weil wir es uns nicht leisten können, mit dem Erlegen weiterer Grasfresser noch mehr Zeit zu vergeuden.«

Thomas zerlegte das Tier und teilte das Fleisch auf. In wenigen Minuten hatte er mit Hilfe des langen Jupitergrases zwei Bündel geschnürt und eine Art Rucksack für sich geflochten, den er sich über dem Heizanzug auf dem Rücken befestigte.

Der junge Mann starrte ihn an. »Sehen Sie denn immer noch nicht ein«, sagte er kopfschüttelnd, »daß das alles umsonst ist? Sicher, es besteht die Möglichkeit, daß wir mit unseren Heizanzügen die Kälte heute nacht überleben, sofern wir eine tiefe Höhle finden. Aber bilden Sie sich nicht ein, wir könnten uns einen Gryb mit Ihrer Wurzelmethode vom Leib halten.«

»Warum nicht?« Thomas Stimme war schneidend.

»Weil es die robusteste Kreatur ist, die die Evolution hervorgebracht hat. Der Gryb ist vermutlich auch der Hauptgrund, warum sich auf Europa kein intelligentes Leben entwickelt. Seine Klauen sind hart wie Diamanten, seine Zähne zerbeißen Stahl, und seine Magenwände können kaum mit einem Messer aufgeschlitzt werden, wieviel weniger also mit einem gespitzten Holz.«

Seine Stimme klang nun bitter. »Ich bin dankbar für diese Mahlzeit. Verhungern ist nicht gerade ein angenehmer Tod. Da ist mir ein schnelles Ende durch den Gryb bedeutend lieber. Aber schlagen Sie es sich doch endlich aus dem Kopf, daß wir alles heil überstehen. Ich sage Ihnen, ein Gryb wird uns überallhin verfolgen. Sobald wir nicht mehr weiterkönnen, hat er uns. Sie müssen außerdem bedenken, daß es sich hier nicht um natürliche Höhlen wie auf der Erde handelt. Hier sind es hauptsächlich Meteorlöcher, die von einer Million Jahre zurückliegenden kosmischen Katastrophe herrühren. Und diese Löcher sind durch die Verschiebung der Planetenkruste bizarr verformt. Wir sollten schon jetzt beginnen, uns für die Nacht eine möglichst tiefe Höhle mit möglichst vielen Windungen zu suchen. Vielleicht finden wir sogar eine, deren Eingang sich so blockieren läßt, daß die extremen Luftströmungen nicht hereindringen können. Die Winde beginnen gewöhnlich eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang. Unsere Heizanzüge schützen uns absolut nicht vor diesen eisigen Böen. Es wäre auch noch angebracht, daß wir etwas trockenes Holz sammeln, um während des kältesten Teils der Nacht ein Feuer anzuzünden.«



Das Holz in die Höhle zu befördern, war relativ einfach. Sie sammelten es und warfen jeweils ganze Armladungen zur ersten Höhlenwindung hinunter, bis kein loses Holz mehr zu finden war. Dann ließen sie sich ebenfalls auf die erste Ebene hinab  Thomas vorsichtig und bedächtig; der Jüngere, wie Thomas bemerkte, mit einem einzigen Sprung. Ein Lächeln spielte auf den Lippen des Älteren. Jugendlicher Schwung, dachte er sich, läßt sich eben nicht unterdrücken.

Sie waren gerade damit fertig, das Holz zur zweiten Ebene hinunterzuwerfen, als ein Schatten den Höhlenmund verdunkelte. Thomas blickte erschrocken auf und entdeckte flüchtig riesige Hauer und glühende Augen, die in einem abstoßend häßlichen Schädel steckten. Eine dicke rote Zunge schlängelte gierig aus einem überdimensionalen Maul, und Speichel troff herunter auf die durchsichtigen Helme und die lederartigen Anzüge der beiden. Dann umklammerten Ray Bartletts behandschuhte Finger Thomas Arm und zerrten ihn über den Rand.

Sie landeten beide unverletzt auf den gesammelten Zweigen und beeilten sich, sie auf die nächste Ebene zu werfen. Ein wildes Scharren und ein tiefes Brüllen spornten sie zu verzweifelter Eile an. Sie hatten es gerade zur dritten Ebene geschafft, als der mächtige Schädel auf sie herunterstierte, erkennbar nur durch das phosphoreszierende Leuchten der Augen.

Ein furchterregendes, schabendes Geräusch verfolgte die beiden Männer, als sie sich überstürzt auf die nächste Ebene hinunterließen. Ein Felsbrocken polterte ganz knapp an ihnen vorbei, dann herrschte abrupt Stille in völliger Dunkelheit.

»Was ist passiert?« fragte Thomas bestürzt.

»Der Gryb hat sich eingekeilt«, erklärte Bartlett grimmig, »weil ihm klar ist, daß er uns in den paar Minuten, ehe der Nachtfrost einsetzt, nicht mehr erreichen kann. Natürlich haben wir auch keine Chance, an ihm vorbeizukommen, denn sein Körper füllt die Öffnung ja gänzlich aus.

Er ist überhaupt sehr klug. Nie fiele es ihm ein, Grasfresser zu jagen. Er folgt ihnen nur. Er hat entdeckt, daß er ein paar Minuten früher als sie aufwacht. Natürlich glaubt er, daß wir genauso gefrieren werden und ebenfalls später aufwachen als er. Auf jeden Fall weiß er, daß wir nicht hinauskönnen. Und damit hat er leider recht. Wir sind am Ende.«



Die ganze lange Nacht hielt Thomas Wache und wartete. Manchmal ruckte er kurz ein, und manchmal glaubte er sogar eingeschlafen zu sein, ehe ihm erschrocken bewußt wurde, daß die entsetzliche Dunkelheit ihm scheußliche Dinge vorgegaukelt hatte.

Die Finsternis während des ersten Teils der Nacht war wie ein drückendes Gewicht. Nicht der geringste Schimmer natürlichen Lichts durchdrang die Finsternis. Als sie schließlich das gesammelte Holz anzündeten, flackerten die Flammen nur schwach und erhellten das Dunkel kaum; sie waren auch nur ein geringer Schutz gegen die tödliche Kälte.

Thomas empfand diese klamme Kälte erst als unangenehmen Frost, der sich in sein Fleisch fraß, und dann als ständige, eisige Nässe, die schmerzhaft jeden Knochen durchdrang. Sichtbar war sie auch an dem weißen Rauhreif, der die Wände in immer dickerer Schicht bedeckte. Risse bildeten sich im Gestein, und Teile der Decke stürzten krachend ein. Die erste Ladung des polternden Gerölls riß Bartlett aus einem Schlaf tiefster Erschöpfung. Er sprang erschrocken auf die Füße und stapfte ruhelos auf und ab, während er die in den Handschuhen des Heizanzugs steckenden Hände ineinanderklammerte, um sie warm zu halten.

»Warum zünden wir nicht einfach ein Feuer unter dem Gryb an?« fragte Thomas. »Vielleicht verbrennt er?«

»Wir würden ihn nur aufwecken«, befürchtete Bartlett. »Außerdem ist auch seiner Haut nicht so ohne weiteres beizukommen. Sie besitzt alle Eigenschaften des Asbests, leitet Hitze ab und ist so gut wie unbrennbar.«

Thomas schwieg einen Augenblick, dann sagte er finster: »Diese Bestie ist offenbar ernstzunehmen. Am meisten bestürzt mich aber, daß die Gefahr, in der wir uns befinden, diese ganze Angelegenheit, so völlig nutzlos ist. Handschriftenfälschung oder nicht, meine Kollegen kennen die Wahrheit und werden sofort wissen, was gespielt wird. Natürlich werden sich dann Gerüchte wie Lauffeuer überall in der Presse verbreiten und sich zu offenen Bezichtigungen gegen die Fünf Städte entwickeln. Ehe man sichs versieht, wird der Ruf nach Vergeltung laut. Aufgrund dieser öffentlichen Stimmungsmache ist die Übergabe Europas an den Mars die logische Folgerung. Sie glauben vielleicht, das sei an den Haaren herbeigezogen, nicht wahr?«

»Das ist ja verrückt!« murmelte Ray Bartlett erschüttert.

»Es ist Ihnen vielleicht noch nicht einmal jetzt bewußt«, fuhr Thomas fort, »daß Ihr einziger Ausweg gewesen wäre, mich zu überzeugen. Ich glaube nicht zu übertreiben, wenn ich behaupte, eine jegliche Lösung, die ich vorgeschlagen hätte, wäre auch angenommen worden. Ich verdanke mein Ansehen einer ungewöhnlichen Reihe von Umständen, und das Vertrauen, das ich mir dadurch erworben habe, ist unerschütterlich. Das Bekanntwerden meines Todes wird große Wellen schlagen und genau die Folgen haben, die ich Ihnen bereits schilderte.«

»Was hätten wir denn noch tun sollen?« fragte der Jüngere bitter. »Wir informierten Sie über alles, was Ihnen helfen konnte, uns zu verstehen. Wir zeigten Ihnen alles, was Sie zu sehen wünschten. Aber was können wir denn gegen jemanden ausrichten, der in Milliarden denkt, wenn es bei uns nur zu Millionen reicht. Für Sie war alles zu gering, zu unwichtig. Die volle Kapazität unserer Minen ist für die Schmelzöfen der Erde nicht mehr als ein Tropfen auf einen heißen Stein. Was also sollten wir tun?«

»Sich mit der Lage abfinden!« Thomas zuckte die Schultern. »Was spielt es denn für eine Rolle, ob Sie nun Ihre Erze in Zukunft an den Mars oder die Erde verkaufen? Das einzige, das Sie je sehen, sind die Frachtschiffe, die ihre Ladung abholen. Es gäbe keine Einwände, wenn Sie sich ausbedingen würden, daß man Ihnen eine Liste der martischen Gouverneurskandidaten für Europa überließe und Sie selbst die Wahl träfen. Außerdem könnte man in dem Vertrag die Klausel einfügen, daß die Martier von vornherein in eigenen Städten leben und daß alle privaten Geschäftsverbindungen auf rein freiwilliger Basis aufgebaut und unterhalten werden. Eine Reihe anderer Klauseln zusätzlich, wenn Sie wollen, und die Vertragsdauer einstweilen, sagen wir, fünfzig Jahre.«

»Wahrscheinlich macht es keinen großen Unterschied«, gab Bartlett düster zu. »Wir sind eben sentimentale Narren, weil wir etwas dagegen haben, wie eine Herde Schafe übergeben zu werden. Unser Stolz ist es! Irgendwie verstehe ich Sie ja auch, und was Sie über die ungerechte Verteilung der Erzvorkommen sagten. Himmel, jetzt rede ich doch wieder darüber. Welchen Sinn hat es denn noch, über dieses Thema zu argumentieren? Es ist zu spät.

In ein paar Stunden wird das verdammte Biest über uns aufwachen und sich mit uns den Bauch vollschlagen.«

»Seien Sie nicht so sicher!« wies Thomas ihn zurecht. »Ich gebe zu, daß auch mich die scheinbare Unverwundbarkeit dieses Monstrums äußerst beunruhigt, aber erinnern Sie sich, was ich bereits erwähnt habe: Ähnliche Probleme sind auf anderen Planeten bereits gelöst worden.«

»Sie sind ja verrückt. Ich sage Ihnen, Sir, selbst mit einem Strahler ist es lebensgefährlich, gegen einen Gryb vorzugehen. Seine Haut ist so zäh, daß ein Beschuß sie erst dann durchdringt, wenn einem das Herz längst in die Hosentasche gerutscht ist. Was läßt sich gegen so ein Biest schon unternehmen, mit einem Messer als einzige verfügbare Waffe.«

»Geben Sie es mir«, bat Thomas. »Ich möchte es schärfen.«

Sein Gesicht war zu einem schiefen Lächeln verzogen. Vielleicht bedeutete es nicht allzuviel, aber immerhin hatte der junge Mann ihn ganz unbewußt »Sir« genannt. Psychologisch hatte das seinen tieferen Sinn.



Die gleichbleibende Dunkelheit der Nacht, das ständige Knistern des Feuers, sie schienen beide im Laufe der Stunden lebendiger zu werden. Thomas lief unruhig hin und her. Die Ungewißheit bedrückte ihn.

Langsam wurde es spürbar wärmer. Der Rauhreif begann zu schmelzen, und die klamme Kälte drang nicht länger durch den Heizanzug.

Feine Asche lag auf dem Boden, ein Zeichen, daß die Flammen das Holz restlos verzehrten. Trotzdem begannen sich Rauchschwaden in der Höhle zu bilden, die die Sicht behinderten.

Plötzlich entstand ein Getöse über ihnen, und dann vernahmen sie ein aufgeregtes Brüllen. Ray Bartlett, der inzwischen wieder geschlafen hatte, sprang auf die Beine und japste:

»Er ist wach und erinnert sich!«

»Darauf haben Sie doch gewartet«, brummte Thomas grimmig.

Über das Feuer hinweg starrte der andere ihn mürrisch an: »Sie glauben doch nicht wirklich, daß ich sterben will, oder?« fragte er rauh. »Außerdem beginne Ich einzusehen, daß es tatsächlich reiner Irrsinn wäre, Sie umzubringen.«

»Sie sind also meiner Meinung«, folgerte Thomas, »daß Menschen, die nicht mit einem Land verwurzelt sind, sondern es lediglich ausbeuten, nicht das Recht haben, von ihrem Volk zu verlangen, seine Existenz aufs Spiel zu setzen, lediglich um ihr künstliches Gefüge zu schützen?«

»Oh, ich weiß nicht, was ich denke!« stöhnte Ray Bartlett. »Aber es ist doch alles sinnlos. Dieses verdammte Ding da oben …«

Ein Steinbrocken polterte herunter, direkt zwischen ihnen hindurch am Feuer vorbei und geräuschvoll eine Ebene tiefer. Darauf folgt das entsetzliche Reiben von Schuppen gegen Stein, als die Bestie versuchte, sich durch die Öffnung zu zwängen, und dann ein ohrenbetäubendes Rumpeln.

»Er ist dabei, den Fels zu zertrümmern. Schnell, lehnen Sie sich in eine der Nischen, ehe die Steine herunterstürzen und …« Verdutzt hielt Bartlett inne. »Was machen Sie denn da?«

Thomas Stimme zitterte. »Ich fürchte, ich muß das Risiko in Kauf nehmen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Mit bebenden Fingern öffnete er den Lederhandschuh, der Teil des Heizanzugs war, und steckte eine Hand heraus. Er zuckte zusammen und hielt sie schnell über die lodernden Flammen.

»Puh, ist das kalt!« stöhnte er. »Es dürfte immer noch sechzig Grad minus haben. Ich muß das Messer anwärmen, wenn es nicht an meiner Haut kleben bleiben soll.«

Er hielt die Klinge in das Feuer. Nach einer Weile zog er es zurück und machte damit einen kleinen Schnitt in seinen Daumen. Dann wischte er das Blut an die Schneide und preßte die Schnittwunde so lange dagegen, bis die vor Kälte blau angelaufene Hand sich weigerte, weiterzubluten. Schnell steckte er sie in den wärmenden Handschuh zurück.

Sie prickelte schmerzhaft, trotzdem ergriff er ein Bündel brennendes Reisig an dem noch nicht vom Feuer berührten Ende, und schritt damit in die Dunkelheit, während seine Augen den Boden absuchten. Vage nahm er gewahr, daß Bartlett ihm folgte.

»Ah«, entfuhr es ihm mit krächzender Stimme. Er kniete sich zitternd neben einer Ritze im Stein. »Das ist genau richtig«, murmelte er. »Fast an der Wand und durch die etwas vorstehende Mauerkante von herunterfallenden Steinen geschützt.«

Er blickte zu Bartlett auf. »Der Grund, über Nacht hier zu kampieren, anstatt weiter unten, ist dieser Sims hier. Er dürfte ungefähr zwanzig Meter lang sein. Der Gryb dagegen ist etwa zehn Meter von Schwanz bis Schnauze, stimmt das?«

»Ja!«

»Gut. Dann hat er genügend Platz, um herabzukommen und sich ein paar Schritte zu bewegen. Außerdem ist die Höhle hier breit genug, daß wir uns an ihm vorbeiquetschen können, wenn er tot ist.«

»Wenn er tot ist!« japste der Jüngere. »Sie sind der unglaublichste Optimist …«

Thomas hörte ihn kaum. Sorgfältig klemmte er den Messergriff in die Ritze im Stein. Dann zog er heftig daran. »Hm-m-m, es scheint fest genug zu stecken, aber wir müssen ganz sicher gehen.«

»Beeilen Sie sich doch!« drängte Bartlett. »Wir müssen möglichst schnell die nächste Ebene erreichen. Vielleicht gibt es dort eine Verbindung zu einer anderen Höhle.«

»Nein, es gibt keine. Ich habe nachgesehen, während Sie schliefen. Außerdem befinden sich lediglich zwei weitere Ebenen unter dieser.«

»Um Himmels willen, so kommen Sie doch! In einer Minute kann er hier sein.«

»Eine Minute ist alles, was ich brauche«, erklärte Thomas und bemühte sich, sein wild klopfendes Herz zu beruhigen. »Ich möchte noch diese Steinkeile neben den Messergriff in die Ritze schlagen.«

Thomas hämmerte, während Bartlett vor Unruhe von einem Fuß auf den anderen stieg. Er hämmerte, während das Scharren oben immer lauter dröhnte. Er hämmerte, während seine Nerven sich gegen das höllische Gebrüll des blutwitternden Ungeheuers aufbäumten.

Keuchend warf er schließlich den Stein zur Seite, der ihm als Hammer gedient hatte. Hastig schwangen sich die beiden Männer über den Sims, gerade, als zwei glühende Augen gierig auf sie herabfunkelten.

Die lodernden Flammen warfen ihren Schein auf das geifernde Maul mit den riesigen Hauern und der schlängelnden Zunge, und plötzlich plumpste die ganze schuppige Last direkt auf das Feuer.

Das reichte Thomas. Er ließ sich von seinem Halt am Sims fallen und stürzte fast sieben Meter tief. Eine Minute blieb er liegen, ohne sich zu rühren. Der Schmerz verwirrte seine Gedanken viel zu sehr, als daß er das Nachlassen des Dröhnens auf der oberen Ebene gleich bemerkte.

Es hatte einem schmerzvollen Knurren Platz gemacht und danach einem saugenden Geräusch.

»Was, zum Teufel, ist das?« murmelte Ray Bartlett.

»Warten Sie!« flüsterte Thomas aufgeregt.

Sie warteten fünf Minuten, dann zehn  eine halbe Stunde. Das Sauggeräusch war schwächer geworden, dafür begleitete es ein pfeifendes Keuchen, während das schmerzvolle Knurren ganz aufgehört hatte. Einmal war ein tiefer qualvoller Seufzer zu vernehmen.

»Helfen Sie mir hinauf«, bat Thomas leise. »Ich möchte sehen, wie nahe er am Tod ist.«

»Hören Sie«, schnappte Ray Bartlett, »entweder sind Sie verrückt, oder ich werde es. Um meines Verstandes willen, verraten Sie mir, was das Biest dort oben tut.«

»Es roch das Blut am Messer«, erklärte Thomas, »und begann es abzulecken. Dadurch schnitt es sich die Zunge auf, was es ganz wild machte, weil es immer mehr eigenes Blut in die Kehle bekam. Sie sagten doch, es sei rasend nach Blut. In der letzten halben Stunde hat es sich mit seinem eigenen Blut vollaufen lassen. Ähnliche völlig primitive Lebewesen kommen auf fast allen Planeten vor.«

»Dann dürfte es wohl nichts mehr geben«, sagte Ray Bartlett, »was unserer Rückkehr im Wege stehen könnte.«

Thomas starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die in der Dunkelheit nur vage erkennbare Gestalt des anderen. »Nichts, außer  Ihnen!«

Schweigend kletterten sie auf die Ebene, wo der Gryb verendet war. Thomas war sich bewußt, daß der Jüngere ihn scharf beobachtete, während er das Messer aus der Ritze zerrte.

»Geben Sie es mir!« sagte Bartlett plötzlich barsch.

Thomas zögerte, dann reichte er dem anderen das Messer. Möglicherweise würde er das Risiko eingehen müssen, dem Jüngeren die Wahrheit über die ganze Angelegenheit anzuvertrauen. Denn zweifellos war Bartlett mit einem Mal wieder völlig feindselig eingestellt.



Draußen grüßte sie der Morgen, zwar trüb, aber doch irgendwie freundlich. Die kleine rote Sonne stand weit über dem Horizont, und noch etwas befand sich am Himmel: ein riesiger roter Ball blassen Feuers. Jupiter, der Riese, sank langsam auf den westlichen Horizont zu.

Der Himmel, ja Europa selbst, war heller, strahlender. Sogar die Felsen wirkten weniger tot, weniger düster. Ein heftiger Wind wehte und erhöhte das Gefühl von Lebendigkeit. Der Morgen hieß sie willkommen, als ob es wieder eine Hoffnung gäbe.

›Es ist eine falsche Hoffnung‹, dachte Thomas. »Möge Gott mich vor dem verbohrten Pflichtbewußtsein eines ehrlichen Mannes bewahren. Er greift an!‹

Die Wildheit der Attacke, als sie kam, überstieg seine Erwartungen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er die Bewegung, das Aufblitzen der Klinge  und sprang zur Seite.

Das Messer traf das Material des Ärmels seines Heizanzugs und ritzte scharrend in die kräftige Halbmetallsubstanz.

»Sie Narr!« keuchte Thomas. »Sie wissen ja nicht, was Sie tun!«

»Und ob ich das weiß!« fauchte Bartlett. »Ich habe den Auftrag, Sie zu töten. Und ich werde ihn ausführen, trotz Ihrer Überredungskünste. Sie haben eine Teufelszunge, aber jetzt müssen Sie sterben!«

Er sprang mit erhobenem Messer auf ihn zu. Thomas ließ ihn herankommen. Es gab einen simplen Trick, einen Mann mit einem Messer zu entwaffnen. Vorausgesetzt, der andere kannte diesen Trick nicht, und er funktionierte beim erstenmal.

Bartlett knurrte während des Sprunges. Seine freie Hand griff nach Thomas. Das war alles, was der Ältere brauchte. Bartlett war eben ein blutiger Amateur, der nicht wußte, daß Messerkämpfer sich nie am Gegner festklammern.

Thomas ergriff den ausgestreckten Arm mit grimmiger Entschlossenheit, riß den jungen Mann mit aller Kraft an sich vorbei. Als Bartlett an ihm vorüberschoß, von seinem eigenen Schwung angetrieben, der durch den heftigen Zug noch verstärkt wurde, drehte sich Thomas mit ihm. Er bereitete seinen Körper auf den Ruck vor und wirbelte die zwei Zentner des anderen um seine Achse, ehe er ihn losließ.

Verzweifelt kämpfte Ray Bartlett um sein Gleichgewicht, aber der unebene Grund war ihm keine Hilfe. Spitz hochragende Steine gerieten zwischen seine Füße. Er stürzte mit betäubender Wucht auf den rauhen Boden. Seine Beine zuckten hilflos, dann lag er still.

Thomas hob das der Hand des anderen entfallene Messer auf.

»Ich werde es behalten«, erklärte er, als die Augen Bartletts sich belebten. »Aber was mache ich mit Ihnen? Wir haben zumindest noch zwölf Tage vor uns, während derer ich Ihnen immer wieder hilflos ausgeliefert sein werde. Ein schwerer Felsbrocken auf meinen Schädel oder ein Stoß, während wir über einen Kraterrand klettern …«

»Ich  werde  es  auch  tun!«

Thomas blickte ihn finster an. »Zumindest sind Sie ehrlich. Das ermöglicht es mir, Sie nicht zu töten, sondern Sie in eine Sache einzuweihen, die so geheim und wichtig ist, daß auch nur der geringste zu frühe Hinweis die bedeutendste diplomatische Mission unserer Zeit zunichte machen würde. Aber ich muß Ihr Ehrenwort haben, daß unter keinen Umständen ein Wort darüber über Ihre Lippen kommt.«

»Ich glaube, das kann ich Ihnen versprechen«, murmelte Ray Bartlett mit gepreßter Stimme und fügte dann wild hinzu: »Aber ich schicke Sie zur Hölle, ehe ich meine Meinung ändere.«

»Sie versprechen es mir aber trotzdem.«

»Ja, ich verspreche es, aber es gibt nichts …«

Thomas unterbrach ihn brüsk. »Nie gab es auf dem Mars eine einsichtsvollere Gruppe von Männern als die gegenwärtige Regierung. Wenn wir Europa übergeben, um den Zweiflern in der Opposition unseren guten Willen zu beweisen, wird sie sofort nach der Wiederwahl der Erde-Venus-Union beitreten. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß die Angelegenheit von einer kaum vorstellbaren Bedeutung ist. Zum erstenmal in der Geschichte der Menschheit …«

»Gesetzt den Fall, sie verlieren die Wahl?«

»Dann können wir uns darauf verlassen, daß die Unruhestifter sofort die Rechte der Europaner, wie sie im Vertrag festgelegt sind, verletzen werden. Woraufhin wir natürlich den Vertrag für null und nichtig erklären und Europa selbst wieder übernehmen.«

»Pah, das würde Krieg bedeuten, und dafür fehlt euch der Mut.«

Thomas blickte den anderen fest an. »Vielleicht ist Ihnen nicht bekannt, daß ich der Vorsitzende des Ministerrats der gegenwärtigen Erde-Venus-Regierung bin. Ich hoffe zudem, daß ich Sie überzeugt habe, daß Angst keine meiner Charaktereigenschaften ist. Meine Kollegen und ich fürchten den Krieg nicht, wir hassen ihn. Wir sind jedoch überzeugt, daß er umgangen werden kann. Die Marsregierung wird die Wahlen gewinnen  ich glaube, da müssen auch Sie mir recht geben.«

»Europa auf einem Silbertablett ausgehändigt zu bekommen, dürfte wohl jede Wahl gewinnen«, brummte Bartlett.

Thomas überhörte die Bitterkeit. »Ich erwähnte bereits, daß sich in der Geschichte alles wiederholt«, sagte er. »Aber irgendwann, irgendwo auf dem Weg des Universums, muß es ein erstes Mal für alles geben, eine erste, friedliche Lösung für den Antagonismus großer souveräner Mächte auf gesunder soziologischer Basis.

Eines Tages wird der Mensch die Sterne erreichen, und all die uralten Probleme werden sich aufs neue ergeben. Wenn dieser Tag kommt, muß die Vernunft in den Herzen der Menschen so tief verwurzelt sein, daß sich auch die friedliche Lösung in der Geschichte endlos wiederholt.«

Er stand auf. »Denken Sie darüber nach und entscheiden Sie selbst, ob Sie den Mut haben, die Angriffe Ihrer Freunde hinzunehmen, weil Sie mich lebend zurückbringen. Europa steht eine dunkle, bittere Zeit bevor, und man wird Ihnen die Schuld für das Leid Ihres Volkes geben. Es ist eine schwere Entscheidung.«

Im Westen verschluckte der blaue, dunkle Horizont den mächtigen Jupiter in sich seit Äonen wiederholendem Reigen. Die heftigen Winde erstarben, und Stille senkte sich über das wilde, bizarre Land. Thomas war sich bewußt, daß der junge Mann unmittelbar hinter ihm schritt  zu bewußt; es lenkte ihn von dem ab, was vor ihm lag.

Unerwartet stolperte er über den Rand eines schwarzen Spalts, der in eine bodenlose Tiefe fiel. Verzweifelt hielt er sich an den zackigen Kanten fest, während sein ganzer Körper bereits nach unten pendelte.

Zwei eisenharte Hände packten seine Schultern und brachten ihn mit einem heftigen Ruck aus der Gefahr.

»Vorsicht, Sir!« keuchte die besorgte Stimme Ray Bartletts. »Sie müssen aufpassen, daß Ihnen nichts passiert.«






DAS UNS1CHTBARKEITS-GAMBIT 

In Zusammenarbeit mit E. Mayne Hull



Der große, kräftige Mann kam auf einem der Planeten der Sternengruppe an Bord, die als der Kamm bekannt ist.

Von der Erde aus ist der Kamm als solcher nicht zu erkennen, denn er liegt am »oberen« Rand der Milchstraße. Die lange, zittrige Linie von Sternen, die ihn bildet, läuft genau auf die Erde zu, darum sieht man von dort aus auch nur ein kleines Häufchen Sterne. Von Kidgeons Schwärze weit zur Rechten ist andererseits der Kamm ganz deutlich zu überblicken und bildet einen der markantesten Orientierungspunkte in unserer Galaxis.

Das Gebiet ist nicht sehr verkehrsreich. Einmal wöchentlich begibt sich einer der interstellaren Linienraumer auf Tour die Sternenreihe entlang und hält bei Bedarf auf den Dutzenden der wenig bekannten Planeten. Wenn der Raumer das Ende des Kammes erreicht hat, fliegt er nach dem Raumverkehrsknotenpunkt Dilbau III weiter, wo die Passagiere in die größeren Schiffe umsteigen können, die zur fernen Erde fliegen.

Die ganze Fahrt dauert an die drei Wochen. Jeder, der so viel herumkommt wie ich, weiß, daß das Interessanteste auf diesen Reisen die Passagiere sind, die unterwegs ein- und aussteigen.

Darum ist mir der große, kräftige Mann auch gleich aufgefallen.

Noch ehe ihn das Landeboot die etwa sechzehn Kilometer hochbrachte, die wir über dem Planeten warteten, war mir klar, daß er eine bedeutende Persönlichkeit sein mußte. Sein Gepäck, das Stück für Stück von Kränen an Bord gehievt wurde, verriet es mir.

»Guter Gott!« staunte einer der Schiffsoffiziere neben mir, »das sind bis jetzt neunzig Tonnen!«

Verständlich, daß ich aufhorchte. Die Linienraumer befördern keine Fracht, und neunzig Tonnen Reisegepäck ist wohl doch ein bißchen ungewöhnlich.

»Der zieht wohl ganz aus«, folgerte der Offizier neben mir. »Offensichtlich hat einer hier sein Glück gemacht und kehrt zur guten Mutter Erde heim. Heh! Das ist ja Jim Rand!«

Es war tatsächlich Jim Rand.

Ich habe meine eigene Theorie über legendäre Gestalten des Weltraums wie Jim Rand. Es ist doch hauptsächlich ihr Ruf, dem sie ihre größten und bekanntesten Coups zu verdanken haben.

Natürlich müssen sie sich diesen Ruf erst schaffen, und dazu gehören unerschöpfliche Energie und viel Mut, aber damit gewinnen sie sich höchstens Millionen. Der Ruf selbst ist es dann, der sie in die Milliarden-Stellor-Klasse weiterbringt.

Jim Rands tiefe Stimme unterbrach meine Überlegungen. »Hallo«, grüßte er. »Ich kenne Sie doch, nur fällt mir im Moment nicht ein, woher.«

Ein paar Schritte vor mir war er stehengeblieben und musterte mich. Er war ungefähr Fünfzig, hatte einen kleinen Schnurrbart, und eine Nase, die aussah, als wäre sie gebrochen. Aber das beeinträchtigte sein gutes Aussehen absolut nicht. Im Gegenteil, es verlieh seinen Zügen noch eine besondere Stärke. Seine Augen waren blaugrün und wirkten im Augenblick etwas verwirrt und nachdenklich.

Ich wußte genau, was in ihm vorging. Leute, die mich einmal gesehen und später wiedergetroffen haben, fragen sich oft, ob sie mich nun kennen oder nicht. Manchmal macht es sie richtig kribbelig, weil ihre Erinnerung sie so im Stich läßt. Dann liegt es an mir, sie aufzuklären, wo und bei welcher Gelegenheit wir uns kennenlernten. Manchmal tu ichs, manchmal nicht.

Jetzt sagte ich: »Ja, Mr. Rand, ein gemeinsamer Freund machte uns miteinander bekannt, als Sie die Minengesellschaft auf Guurdu ins Leben riefen. Bestimmt waren Ihre Gedanken damals mit Wichtigerem beschäftigt. Mein Name ist Delton  Chris Delton.«

Immer noch musterte er mich nachdenklich. »Vielleicht«, räumte er schließlich ein. »Aber ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, daß ich einen Mann von Ihrem Kaliber vergessen würde.«

Ich zuckte die Schultern. Das sagen sie alle. Ich bemerkte, daß er sich damit abfand.

»Es wäre mir ein Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten«, erklärte er. »Darf ich Sie in einer halben Stunde im Rauchsalon erwarten?«

Ich nickte. »Es ist mir eine Ehre.«

Ich sah ihm nach, als er den hellerleuchteten Gang hinunterschritt, gefolgt von den Trägern, die diverse Koffer und Reisetaschen hinter ihm herrollten.

Unter meinen Füßen spürte ich das Vibrieren der Maschinen. Das große Schiff machte sich wieder auf den Weg.



»So ist es«, schloß Jim Rand anderthalb Stunden später. »Ich habe genug, ich setze mich zur Ruhe, mache endgültig Schluß mit dem Geschäftsleben. Keine Risiken mehr. Ich hab mir ein großes Anwesen gekauft. Ich werde heiraten, mir ein paar Kinder anschaffen, und ein geruhsames Leben führen.«

Wir saßen im Rauchsalon und verstanden uns besser, als ich mir vorgestellt hatte. Der große, luxuriös ausgestattete Raum war fast leer, weil die meisten Passagiere bereits dem ersten Dinnerruf gefolgt waren.

»Ich möchte nicht, daß Sie mich für einen Zyniker halten, aber Sie kennen doch die alte Geschichte«, gab ich zu bedenken. »All das hier draußen, die fremdartigen Planeten, der unermeßliche Reichtum, die dunkle Unendlichkeit des Alls  man sagt, das geht einem Menschen ins Blut.«

So unauffällig wie möglich fuhr ich fort: »Das für Sie im Moment am wichtigsten dürfte jedoch sein, daß vier Männer Sie seit drei Minuten beobachten.«

»Ja, ich weiß«, murmelte Rand. »Sie waren bereits hier, als wir hereinkamen.«

»Kennen Sie sie?«

»Ich hab sie in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.« Er zuckte die Schultern. »Und es ist mir auch völlig gleichgültig. Vor ein paar Jahren hätte mich das sicher in Aufregung versetzt. Aber doch jetzt nicht mehr. Damit bin ich fertig. Meine Entscheidung ist getroffen, meine Pläne sind gemacht.«

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, ein großer, wachsamer Mann, und blinzelte mir lächelnd zu.

»Ich freue mich, daß Sie an Bord sind«, gestand er, »obwohl ich mich immer noch nicht so recht an unser Zusammentreffen erinnere. Es wäre recht langweilig hier, nur mit all diesen mittelmäßigen Leuten.«

Es gelang mir nicht, ein Grinsen zu unterdrücken. »Langeweile  davon gibt es auf der Erde für einen Mann wie Sie mehr, als Ihnen lieb sein dürfte. Denken Sie nur an die verrückten Gesetze dort  man darf keine Energiewaffen tragen, und wenn jemand Sie belästigt oder einen Streit anfängt, müssen Sie das vor Gericht austragen. Stellen Sie sich vor, man wird sogar allein für den Besitz eines Unsichtbarkeitsanzugs ins Gefängnis gesteckt.«

»Das stört mich nicht«, brummte Rand gelangweilt. »Ich hab meine alle verschenkt.«

Ich starrte ihn an und runzelte die Stirn. »Wissen Sie«, murmelte ich, daß nur er es hören konnte, »ich hab die Erfahrung gemacht, daß man sich völlig ohne eigenes Zutun plötzlich Schwierigkeiten gegenübersehen kann. Blicken Sie jetzt nicht auf, jemand ist gerade aus dem Lift gestiegen und kommt auf Sie zu.« Ich fügte hinzu: »Sie können mit mir rechnen, wenn Sie Hilfe brauchen.«

»Danke«, sagte Jim Rand und lächelte, aber ich sah die Wachsamkeit in seinen Augen. »Ich bin es gewöhnt, mit meinen Schwierigkeiten selbst fertig zu werden.«

Ich hatte den besseren Platz, denn ich saß mit dem Gesicht zum Fahrstuhl, Rands Sessel dagegen stand seitlich. Aber er war ein großartiger Schauspieler. Er warf keinen Blick auf den Entgegenkommenden, ja er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

Ich musterte den Fremden, ohne ihn direkt anzusehen. Seine Augen, bemerkte ich, waren dunkel und standen eng beieinander, und seine Nase war lang und dünn. Das Gesicht wirkte irgendwie wölfisch, mit den schmalen, grausamen Lippen und dem fliehenden Kinn, das keine Schwäche verriet. Der Mann ließ sich wortlos in den Sessel neben Rand fallen. Dann erst sagte er, ohne mich im geringsten zu beachten. »Es ist am besten, wenn wir uns verstehen.«

Wenn Rand sich über diese seltsame Einführung wunderte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er lächelte. »Aber unbedingt«, stimmte er zu. »Mißverständnisse sind immer schlecht.«

Er schnalzte traurig mit der Zunge, als erinnerte er sich an frühere Mißverständnisse und ihre tragischen Folgen. Es war wirklich gekonnt, und ich konnte mich eines Gefühls der Bewunderung nicht erwehren.

»Sie mischen sich in Sachen, die Sie nichts angehen.«

Rand nickte nachdenklich. Es fiel mir auf, daß es diesmal nicht nur Schauspielerei war. Vermutlich überlegte er, wie er diese offene Drohung am wirkungsvollsten parieren könnte.

Trotzdem war sein Ton unbekümmert, als er sagte: »Damit kommen Sie genau auf eines meiner Lieblingsthemen zu sprechen: Geschäftsmoral.«

Die dunklen Augen des anderen funkelten. Er spuckte die nächsten Worte geradezu aus: »Wir waren bereits gezwungen, drei Männer zu töten, Mister Blord. Sicher möchten Sie nicht der vierte sein.«

Das überraschte Rand. Seine Augen weiteten sich. Zweifellos vermittelte ihm die Erkenntnis, daß man ihn für einen anderen hielt, einen ganz schönen Schock.

Ich weiß nicht, ob ich gerade der Richtige bin, über Artur Blord zu sprechen. Er ist eben einer der paar Dutzend gleichartigen Typen, die eine Vorliebe für den Kamm haben. Wo sie ihr Geld konzentrieren, schießen Städte aus dem Boden. Das bringt wieder Geld, das sie dann wieder woanders anlegen.

Blord unterschied sich von den ähnlichen Exemplaren dieser Gattung lediglich insofern, als nur wenige Leute ihn persönlich kannten. Aus irgendeinem Grund trug das zu seinem Ansehen bei, und ich habe schon so manchen im Flüsterton über ihn sprechen hören.

Der Schock wich aus Rands Gesicht. Seine Augen verengten sich.

»Falls es einen vierten Toten geben sollte«, sagte er kalt, »versichere ich Ihnen, daß nicht ich es sein werde.«

Wolfgesicht wurde tatsächlich blaß. Da sieht man wieder, was der Ruf eines Mannes alles vermag. Hastig und in besänftigendem Tonfall sagte er: »Es gibt keinen Grund, warum wir uns bekriegen sollten. Wir sind neun, alles gute Männer, die auch Sie, Mr. Blord, sich nicht als Feinde leisten können. Ich hätte es wissen müssen, daß ich Sie nicht einschüchtern kann. Unser tatsächlicher Vorschlag ist folgender:

Sie erhalten von uns zehn Millionen Stellors in bar und zwar innerhalb einer Stunde, falls Sie eine Erklärung unterzeichnen, daß Sie morgen auf Zand nicht von Bord gehen.«

Er bückte Rand erwartungsvoll an. »Nun, ist das nicht ein faires Angebot?«

»Sehr«, gab Rand zu. »Sehr fair sogar.«

»Dann nehmen Sie es also an?«

»Nein!« erwiderte Rand. Er holte mit seiner gewaltigen Rechten aus und schlug zu. Die Wirkung war verheerend.

»Ich mag Leute nicht«, knurrte Rand, »die mir drohen.«

Wolfgesicht wimmerte und hielt die Hände vor die gebrochene Nase. Blindlings stolperte er auf die Beine und torkelte auf den Lift zu. Seine vier Gefährten scharten sich um ihn. Gemeinsam verschwanden sie im Aufzug.



Kaum hatte die Tür sich hinter ihnen geschlossen, als Rand zu mir herum wirbelte. »Haben Sie das gehört?« meinte er erregt. »Blord! Artur Blord ist da mitverwickelt. Ist Ihnen klar, was das bedeuten könnte? Er ist der größte Spekulant diesseits von Dilbau III. Er hat alle Fäden in der Hand und läßt andere für sich tanzen. Das macht ihm so leicht keiner nach. Ich hätte ihn eigentlich schon immer gern aufs Kreuz gelegt, aber …«

Er unterbrach sich und zischte: »Warten Sie hier!«

Er schritt eilig auf den Lift zu und starrte einen Augenblick auf den Etagenanzeiger des Aufzugs, den die anderen benützt hatten, dann stieg er selbst in den danebenliegenden. Zehn Minuten später saß er wieder in seinem Sessel.

»Haben Sie schon mal einen angeschossenen Nid gesehen?« fragte er triumphierend. »Er schleppt sich geradewegs in seinen Bau, ohne Rücksicht auf die Spuren, die er hinterläßt.«

Seine Augen glänzten, als er fortfuhr: »Der Kerl, dem ich die Nase eingeschlagen habe, heißt Tansey. Er und seine Genossen wohnen in den Appartements 300  308. Sie müssen Neulinge im Kamm sein, sonst hätten sie jemanden, der so bekannt ist wie ich, nicht mit Blord verwechselt. Sie …«

Rand stockte und blickte mich scharf an. »Was haben Sie denn?«

»Oh, ich überlege nur. Ein Mann, der sich gerade zur Ruhe setzen will und schon alle Vorbereitungen dafür getroffen hat  Landsitz, Frau, Kinder …«

»Oh!« echote Jim Rand. Seine Augen glänzten nun nicht mehr, und ein wenig seiner Vitalität schien ihn zu verlassen. Er saß ganz still, mit gerunzelter Stirn. Ich brauchte kein Gedankenleser zu sein, um zu sehen, wie er in seinem Inneren kämpfte.

Schließlich lächelte er reuevoll. »Aber natürlich ist damit nun Schluß«, versicherte er mir. »Aber mein Entschluß ist unerschütterlich.«

Er schwieg eine kurze Weile, dann fragte er mich: »Würden Sie mir beim Dinner Gesellschaft leisten?«

»Ich habe bereits gegessen«, sagte ich.

»Wie wärs, wenn Sie mich dann so in zwei Stunden in meinem Appartement besuchen würden?« Er lächelte. »Ich sehe schon, Sie sind ein wenig skeptisch, darum möchte ich Ihnen beweisen, daß ich es wirklich ernst meine. Ich bewohne übrigens die Präsidentensuite. Darf ich Sie erwarten?«

»Selbstverständlich«, versicherte ich ihm. Ich blickte ihm nach, als er zum Speisesaal ging.



Es war zwanzig Uhr dreißig  alle Sternenschiffe haben Erdzeit auf ihren Reisen , als Rand mir die Tür öffnete und mich zum Wohnraum führte. Fast der ganze Boden war mit dreidimensionalen Landkarten bedeckt, und da ich vertraut genug damit war, fiel es mir nicht schwer, den Planeten Zand II zu erkennen.

Rand bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Ziehen Sie keine falschen Schlüsse«, sagte er lachend. »Ich schmiede keine Pläne. Ich interessiere mich lediglich für die Lage auf Zand.«

Ich musterte ihn verstohlen. Er hatte sich gesetzt und schien völlig entspannt und unbeschwert.

»Ich würde die Sache nicht so ganz auf die leichte Schulter nehmen«, warnte ich ihn. »Die geben sich bestimmt nicht damit zufrieden.«

Rand winkte ungeduldig ab. »Zum Teufel mit ihnen. In fünfzehn Stunden werden sie das Schiff wieder verlassen haben.«

»Es ist Ihnen vielleicht nicht klar«, sagte ich bedächtig, »daß Ihr Verhältnis zu solchen Leuten sich nun völlig von ähnlichen, früheren unterscheidet. Zum erstenmal in Ihrem Leben denken Sie an Ihre persönliche Zukunft. Früher machte es Ihnen nichts aus, ständig den Tod zu riskieren. Stimmts?«

»Worauf wollen Sie hinaus?« brummte Rand.

»Jetzt können Sie es sich nicht mehr leisten, irgendwelche Risiken einzugehen. Ich schlage vor, Sie begeben sich zu Appartement 300 und erklären denen dort, wer Sie sind.«

Rand bückte mich mißtrauisch an. »Sind Sie verrückt?« knurrte er. »Glauben Sie vielleicht, ich lasse mich von ein paar miesen Gaunern einschüchtern? Wenn es sein muß, werde ich schon mit ihnen fertig  auf meine Weise!«

Er zuckte die Schultern. »Aber was solls. Ich weiß ja, daß Sie es nur gut meinen. Sehen Sie sich mal das an.« Er deutete auf eine der 3-D-Karten, ein Ausschnitt des dritten Kontinents von Zand IL Sein Zeigefinger folgte einer Landzunge, die in das Issmeer hinausragte. Ich nickte fragend, und er begann zu erklären:

»Als ich das letztemal auf Zand war, bauten sie dort gerade an einer Stadt. Zu der Zeit gab es hauptsächlich Zeltlager mit einer Bevölkerung von rund hunderttausend, an die dreihundert Morde pro Woche, und von atomaren Anlagen war noch kaum etwas zu bemerken. Das war vor sechs Jahren.«

»Ich war voriges Jahr dort«, erklärte ich ihm. »Da hatte die Bevölkerungshöhe eine Million erreicht. Es gab bereits siebenundzwanzig Wolkenkratzer mit fünfzig bis hundert Stockwerken, und sie waren aus unzerstörbarem Kunststoff gebaut. Die Stadt heißt Grenville, nach …«

Rand unterbrach mich grimmig. »Ich kenne ihn. Er arbeitete für mich, und ich hatte eine Auseinandersetzung mit ihm auf Zand. Ich mußte ziemlich schnell weg, erstens, weil ich woanders erwartet wurde, und zweitens, weil er die Macht dort hatte.«

Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich hatte eigentlich immer vor, zurückzukehren.«

Ich nickte. »Das kenne ich. Ich mag halbe Sachen auch nicht.«

Zustimmend begann er ebenfalls zu nicken, doch dann richtete er sich auf und starrte mich an. Ich war völlig perplex über die Heftigkeit, mit der er plötzlich zu wüten begann:

»Wenn ich erst anfangen würde, alle Geschäfte, die ich begonnen habe, zu Ende zu führen, oder es allen Undankbaren heimzuzahlen, wäre ich noch tausend Jahre hier.«

Sein Grimm legte sich wieder. »Entschuldigen Sie bitte«, murmelte er. Offensichtlich schämte er sich ein wenig.

Wir schwiegen beide. Endlich brummte Rand: »So, dann leben dort also schon eine Million Leute. Wo, zum Teufel, kommen die nur alle her?«

»Die Linienraumer bringen sie jedenfalls nicht, die sind viel zu teuer«, antwortete ich. »Sie kommen in Frachtern, in denen sie wie Sardinen gepackt sind.«

Rand nickte. »Das hatte ich fast vergessen. Bei mir wars ja auch nicht anders. So wie manche Leute darüber reden, könnte man es fast für romantisch halten. Glauben Sie mir, es ist alles andere als das. Ich weiß es, ich habe von ganz unten angefangen. Und jetzt hab ich die Nase voll von den unerschlossenen neuen Welten. Ich werde eine ruhige Kugel schieben auf der guten alten Erde. In einer der Gartenstädte hab ich mir einen Palast um fünfzehn Millionen Stellors gekauft, und meine Frau wird …«

Er hielt inne. Seine Augen strahlten. »Das wollte ich Ihnen ja zeigen. Mein zukünftiges Heim und die zukünftige Mrs. Rand.«

Er ging mir voran in einen Raum, der in den Reiseprospekten als »Damensalon« bezeichnet ist. Überrascht sah ich, daß er eine große Leinwand aufgehängt hatte und ein Projektor vorführbereit auf dem Tisch stand.

Rand schaltete die Deckenleuchten aus und den Vorführapparat ein. Auf der Leinwand erschien das Bild eines palastartigen Hauses. Es war mir unmöglich, einen Pfiff der Bewunderung zu unterdrücken. Man sagt zwar, daß Männer nicht von Eigenheimen träumen, aber wenn es so etwas wie einen wahrgewordenen Traum gibt, dann war es diese Villa; die Schöpfung eines begnadeten Architekten; diese fließenden Formen, dieses Gefühl von Harmonie. Ich kann es einfach nicht beschreiben. Sie wirkte kleiner, als sie tatsächlich war, ein Juwel, ringsum von blühenden Blumen, einem herrlichen Rasen umgeben.

Ein Klicken, und das Bild war verschwunden. »Das ist das Haus, ganz bezahlt, voll ausgestattet, und das Dienstpersonal wartet bereits. Glauben Sie, ich würde es mir entgehen lassen?«

Im Halbdunkel murmelte ich: »Der jährliche Unterhalt kann sicher nicht mehr als eine Million Stellors kosten. Dann kommt wohl noch eine Million für den Betrieb Ihrer Raumjacht dazu und die Verwaltung Ihrer sämtlichen Besitztümer. Ihr Anteil an den Guurduminen allein, deckt das schon zehnfach.«

Rand schaltete eine der Stehlampen an und fixierte mich. »Sie sind schwer zu überzeugen«, brummte er.

»Oh, ich weiß nur, daß der Kamm einen Mann, der dort groß geworden ist, nicht so leicht losläßt.«

Er lehnte sich bequem in einem Sessel zurück. »Na schön, ich geb zu, daß Sie nicht so unrecht haben. Aber jetzt zeige ich Ihnen etwas, das nicht mit Geld aufzuwiegen ist.«

Er griff nach einem Stoß Röntgenaufnahmen, die ich vorher schon bemerkt hatte, und reichte mir die oberste. Sie zeigte eine weibliche Wirbelsäule. Mit weißer Tinte stand am unteren Rand:



Lieber Jim, das ist die vollendetste Wirbelsäule, die ich je bei einer Frau gesehen habe. Wenn du dazu noch in Betracht ziehst, daß ihr IQ bei einhundertvierzig liegt, kann ich dir nur raten: halt sie fest! Mit dem richtigen Vater werden ihre Kinder Superklasse.

Karl Grayson, Dr. med.



»Ist das Ihre Zukünftige?« erkundigte ich mich.

»Das ist sie.« Es fiel mir auf, daß er mich scharf musterte. »Ich habe noch weitere Röntgenaufnahmen hier, aber ich werde sie Ihnen nicht zeigen. Jedenfalls beweisen sie, daß sie körperlich perfekt ist. Ich habe sie natürlich noch nicht persönlich kennengelernt. Meine Beauftragten annoncierten äußerst diskret, und unter all den minderwertigen Frauen, die auf solche Annoncen antworten, fanden sie dieses Wunder.«

In meinem ganzen Leben habe ich nie mit meiner Meinung hinterm Berg gehalten. »Ich frage mich nur«, gab ich zu bedenken, »was das für eine Frau ist, die sich wie ein Tier bei einer Musterschau begutachten läßt.«

»Das hab ich mich auch gefragt«, gab Jim Rand zu. »Aber ich zeig es Ihnen.« Und er tat es auch.

Bestimmt wird es immer Frauen wie Gady Meilerton geben. Aber nur wenige. Sie sind hier und dort über Raum und Zeit verstreut, und jede ist einmalig. Jede muß der Schöpfer ganz neu und mit größter Sorgfalt erschaffen. Jede kennt ihren Wert, und keine hat die Absicht, sich an unbedeutende Sterbliche zu verschwenden.

Nach ihrem Bild auf der Leinwand zu schließen, war sie sehr groß, einssiebzig, würde ich sagen. Sie hatte dunkles Haar  und es war etwas an ihr, das sie von gewöhnlichen Frauen unterschied. Sie sah aus, wie eine Königin aussehen sollte, und es doch nie tut.

Ich kenne Sie nur von einem Bild, Jim Rand, das mir Ihr Beauftragter überließ, gab die Bandaufnahme ihre Stimme wieder, die sanft und melodiös war. Mir gefällt Ihr Gesicht. Es zeigt Kraft und Entschlossenheit. Wo Sie sich aufhalten, sind Sie ein König unter den Männern. Und Sie sehen auch nicht aus, als könnte Ihnen das Lehen nicht mehr viel Neues bieten. Auch das gefällt mir.

Was mir jedoch nicht gefällt, ist, daß ich mich hier wie ein Paradepferd zur Schau stellen muß. Auch nicht, daß man so viele Röntgenaufnahmen von mir machte. Aber ich verstehe, daß Sie sich ja schließlich ein Bild machen müssen, nach dem Sie urteilen können. Am wenigsten gefällt mir, daß ich meine Lebensgeschichte erzählen soll.

Rand schaltete den Ton aus, nicht aber das projizierte Bild.

Er erzählte mir von ihr, und ich saß nur da und starrte Immerzu auf die Leinwand.

»Sie ist eine Multiaktrice. Das ist so ein verdammter Job, wo man sich einfach kein Geld sparen kann. Ich will damit nicht sagen, daß die Gage nicht gut ist, aber die Abzüge für Sozialversicherung, Krankenkasse, Arbeitslosenversicherung etc. sind enorm. Dazu kommen noch die Ausgaben für Kleidung, Wohnung und gesellschaftliche Verpflichtungen. Diese Aktricen müssen schließlich ihrem Image gemäß leben. Sie wissen schon, wie das ist.

Für die Allgemeinheit scheint das natürlich ein Superjob zu sein, wovon jedes kleine Mädchen träumt. Aber wenn man mal drin ist und sich einen Namen gemacht hat, dann hängt man fest, und das ist schlimmer als Sklaverei. Aus diesen Ketten kann sich so ein Mädchen nur befreien, indem sie heiratet. Vielleicht verstehen Sie jetzt?«

Ich schwieg. Ich sah nur die junge schöne Frau auf der Leinwand.

Rand schritt im Salon auf und ab. Natürlich war ihm meine uneingeschränkte Bewunderung aufgefallen, und er freute sich wie ein Kind, das ein neues Spielzeug herzeigt. Er strahlte übers ganze Gesicht.

»Ist sie nicht wundervoll?« fragte er und rieb sich die Hände.

»Sie ist so wundervoll«, erwiderte ich bedächtig, »daß Sie es sich nicht leisten können, ihre Zukunft in Gefahr zu bringen. So wundervoll, daß ich Ihnen meinen Unsichtbarkeitsanzug leihe und Sie heute nacht auf dem Boden schlafen werden.«

Rand blieb abrupt stehen und wandte sich mir zu. »Fangen Sie schon wieder damit an?« meinte er verärgert. »Wofür halten Sie mich denn eigentlich? Für einen Feigling? Ich verkrieche mich vor niemandem.«

Seine Arroganz ließ mich verstummen. Falls mich in jenem Augenblick jemand gefragt hätte, ob Jim Rand tatsächlich auf schnellstem Weg zur Erde eilte, hätte ich, ohne auch nur zu überlegen, mit Ja geantwortet.

Eine Stunde später trennten wir uns, und nach weiteren zwei Stunden läutete meine Türklingel. Ich öffnete sofort. Jim Rand stand vor mir.

Er schien überrascht, daß ich noch voll angekleidet war. »Ich dachte, Sie wären längst im Bett«, wunderte er sich, als ich die Tür hinter ihm schloß.

»Was ist los?« erkundigte ich mich. »Ist etwas passiert?«

»Nicht direkt«, sagte er gedehnt und sah mich nicht an. »Aber als ich schon im Bett lag, kam mir erst zu Bewußtsein, daß ich mich wie ein Idiot benommen habe.«

Mein erster Gedanke war das Mädchen Gady Meilerton. »Wollen Sie damit andeuten«, sagte ich scharf, »daß Sie nicht zur Erde fahren?«

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, knurrte er gereizt. Er ließ sich auf einem Sessel nieder. »Verdammt, Delton, Sie haben einen unguten Einfluß auf mich. Ihre so krasse Behauptung, ich sei verloren, falls ich auch nur im geringsten von meinem Kurs abweiche, hat meine normalen Impulse regelrecht gelähmt. Ich unterdrückte meine natürliche Neugier und alle Überlegungen, was diese Geschichte betrifft. Aber das ist vorbei. Es gibt nur eine Methode, Leute dieser Art zu behandeln.«

Ich bot ihm eine Zigarette an. »Was haben Sie vor?«

»Leihen Sie mir Ihren Unsichtbarkeitsanzug?«

Wortlos brachte ich die beiden Anzüge und hielt ihm den größeren hin. »Wir sind ungefähr gleich groß, aber um Schultern und Rücken sind Sie breiter. Ich nehme gewöhnlich auch den größeren, wenn ich irgendeine Ausrüstung mit mir herumschleppe.«

Er warf mir einen eigentümlichen Blick zu, als ich den anderen Anzug überstreifte. »Wo wollen Sie denn hin?« fragte er.

»Sie haben doch vor, sich in den Appartements 300  308 umzusehen, stimmts?«

»Stimmt, aber …«

»Ich fühle mich irgendwie für Sie verantwortlich«, erklärte ich ihm. »Ich werde nicht zulassen, daß das Mädchen in ihrem Job klebenbleibt oder gezwungen ist, einen Zehntrangigen zu heiraten, nur weil Sie im letzten Moment drauf gehen.«

Rand grinste jungenhaft. »Sie gefällt Ihnen also, heh? Na schön, dann kommen Sie mit.«

Als er gerade den Helm überstülpen wollte, rückte ich mit den Brillen heraus. »Es ist vielleicht besser, wenn wir uns gegenseitig sehen können«, meinte ich.

Zum erstenmal, seit ich ihn kannte, sah ich ihn die Farbe wechseln. Einen Augenblick stand er wie angenagelt, dann nahm er ganz vorsichtig die Brille, die ich ihm hinhielt, und starrte sie an wie ein kostbares Juwel.

»Mann, o Mann!« flüsterte er ehrfürchtig. »Wo haben Sie denn die her? Seit fünfzehn Jahren versuche ich vergebens, eine zu bekommen.«

»Eine Ladung mit fünf Dutzend war einmal unterwegs zur Planetenpolizei von Chaikop«, gestand ich. »Vier Dutzend und zwölftausend Stellors kamen an. Ich hielt tausend Stellors pro Stück für einen angemessenen Preis.«

»Ich gebe Ihnen zehn Millionen Stellors für diese eine«, keuchte Rand.

Ich konnte mich einfach nicht halten, ich begann laut zu lachen. Er funkelte mich wütend an, dann schnaubte er schließlich:

»Okay, okay, sie ist also unverkäuflich. Außerdem haben Sie ja recht. Wozu, zum Teufel, braucht ein Familienvater auf der Erde so eine Brille.« Fragend blickte er mich an. »Wie gut kann man denn damit sehen?«

»Ziemlich gut. Helfen Sie mir die Lampen einschalten, dann können Sie sich ein besseres Bild machen.«

Es ist wirklich erstaunlich, wie wenig doch über die Unsichtbarkeitsanzüge bekannt ist. Sie wurden 2180 erfunden und fast unmittelbar danach unter Regierungskontrolle gestellt.

Fasf unmittelbar. Bald darauf bestand kein Zweifel mehr, daß irgendeine Firma sie heimlich herstellte und zu enormen Preisen verkaufte. Der Handel damit konnte schließlich auf allen größeren Planeten unterbunden werden, in den Randregionen wurde er jedoch weitergeführt. Er war allerdings sehr beschränkt, denn höchstens einer von hunderttausend Interessenten war bereit, eine halbe Million Stellors für den illegalen Anzug auf den Tisch zu blättern.

Die Herstellungskosten sind, soviel ich gehört habe, dreihundert Stellors  ein ganz ordentlicher Profit. Also irgendwie verständlich, daß der Handel bis jetzt noch nicht völlig unterdrückt werden konnte.

Das Eigenartige an diesen Anzügen ist, daß sie in der prallen Sonne am besten funktionieren. Im Zwielicht, oder wenn auch nur eine dunkle Wolke den Himmel verdeckt, sind die Umrisse des Trägers schattenhaft zu erkennen. In der Halbdunkelheit ist der Anzug so gut wie unnütz.

Solange er nicht eingeschaltet ist, ähnelt der Anzug einem Coverall, wie er bei schweren Arbeiten gern getragen wird. Man braucht schon ein scharfes Auge, um die unzähligen kleinen schwarzen Pünktchen zu entdecken, die eng aneinander gereiht über das ganze Material verteilt sind.

Jedes dieser Pünktchen ist eine winzige Zelle, die, sobald sie aktiviert ist, das Licht absorbiert. Wenn das geschieht, spielen die Zellen verrückt. Je mehr Licht darauf fällt, desto irrer benehmen sie sich. Aber wie schon erwähnt, mit zu wenig Licht können sie eben auch nicht richtig zeigen, was sie vermögen.

Darum sorgte ich für Galabeleuchtung in meinem Appartement. Jim Rand sollte mich mit der Brille unter Bedingungen sehen, unter denen ich sonst völlig unsichtbar für ihn wäre.



Draußen auf den Gängen war es ebenfalls hell wie am lichten Tag. Diese Luxusschiffe versuchen immer den Eindruck von strahlendem Sonnenschein, selbst im tiefsten Raum, zu erwecken. Angeblich gute Psychologie. Auf jeden Fall könnte sich ein Träger eines Unsichtbarkeitsanzugs keine bessere Beleuchtung wünschen.

Als ich die Tür meiner Suite schloß, konnte ich Rands schimmernde Gestalt unmittelbar vor mir erkennen. Während er vor mir herschritt, glitzerte sein Anzug und nahm wunderlich, gleißende Lichtformen an. Er schillerte in allen, ständig wechselnden Farben und funkelte wie Tausende und aber Tausende von Brillanten, auf denen sich das Licht bricht. Es war Schlafenszeit. Die langen Gänge waren verlassen. Einmal schritt ein Schiffsoffizier an uns vorbei, aber sowohl Rand als auch ich waren das seltsame Gefühl gewöhnt, das einen immer wieder überfällt, wenn jemand, ohne einen zu sehen, vorübergeht.

Wir erreichten Appartement 300. Ich benützte meinen Hauptschlüssel, und wir traten ein. Alle Lichter brannten. Ein Mann lag auf dem Teppich des Wohnraums, ganz reglos, ganz still. Es war einer von denen, die Rand im Rauchsalon beobachtet hatten, aber nicht Tansey, der Anführer.

Automatisch eilte Rand in den Schlafraum. Ich nahm mir das Badezimmer und den Aussichtsraum vor. Als ich zurückkam, kniete Rand neben dem Mann auf dem Boden.

»Er ist seit ungefähr einer Stunde tot«, flüsterte er mir zu.

Er durchsuchte die Taschen des Burschen und holte heraus, was er an Papieren bei sich trug. Da schritt ich ein und hielt ihn am Handgelenk zurück.

»Rand«, sagte ich leise. »Wissen Sie, was Sie da tun?«

»Was?« Er blickte zu mir auf. Sein Gesicht war nur ein verschwommener Lichtfleck, trotzdem bemerkte ich seine Verwunderung. »Was, zum Teufel, meinen Sie?«

»Kramen Sie nicht weiter«, warnte ich ihn. »Versuchen Sie nicht, mehr herauszufinden.

Er lachte spöttisch. »Fangen Sie schon wieder damit an? Wer weiß, vielleicht erfahre ich aus diesen Papieren, worum es überhaupt geht.«

»Aber sehen Sie denn nicht ein«, beschwor ich ihn. »Sehen Sie denn nicht ein, daß das überhaupt keine Rolle spielt. Es ist nichts als eine weitere große Kammspekulation, mehr kann es nicht sein, das wissen Sie doch! Es hat Tausende gegeben, es wird noch Millionen weitere geben. Vielleicht handelt es sich um eine neue Stadt, vielleicht um Erzvorkommen, es gibt noch Dutzende anderer Möglichkeiten. Aber es spielt keine Rolle.

Hier ist Ihre Prüfung. Sie können ganz einfach nicht mit halbem Herzen zur Erde zurück, während Sie die andere Hälfte im Kamm zurücklassen. Für Sie ist es nun alles oder nichts. Ich kenne Ihren Typ. Es wird Sie immer wieder in den Kamm zurückziehen, und Sie werden nicht nur Ihr eigenes, sondern auch Gadys Leben ruinieren. Aber, wenn Sie es fertigbringen, in dieser Minute, dieser Sekunde, von hier wegzugehen und die ganze Sache zu vergessen …«

Er hatte mir sprachlos zugehört. Jetzt unterbrach er mich grob.

»Sind Sie wahnsinnig? Nächtelang würde ich mich schlaflos im Bett wälzen, wenn ich nicht herausbrächte, worum es hier geht, nachdem man mich schon einmal hineingezogen hat.«

Sein Ton wurde arrogant. »Angenommen, ich gehe morgen auf Zand von Bord und bleibe ein paar Wochen? Macht mich vielleicht meine Absicht, mich vom Geschäftsleben zurückzuziehen, zum Sklaven? Ich war immer mein eigener Herr, und gewohnt zu tun, was mir beliebt …«

»Pssst!« warnte ich. »Es kommt jemand.«

Rand stand gemächlich auf, ein Zeichen, daß er Erfahrung im Unsichtbarsein hatte. Keine heftigen Bewegungen! Völlig lautlos! Wir begaben uns so nahe wie möglich an die Tür.

In einer Situation wie dieser waren die Brillen von unschätzbarem Wert. Normalerweise brachten sich zwei Unsichtbare, die miteinander arbeiteten, in einer Krise gegenseitig in Gefahr.

Die Tür ging auf. Vier Männer traten ein, der letzte davon Tansey. Ein weißes Pflaster klebte auf seiner Nase.

»Price war ein verdammter Narr«, sagte er kalt. »Er hätte mehr Verstand haben sollen, als zu versuchen, einen solchen Mann umzulegen. Nur weil Grenville in dem Eldogramm behauptet, daß er uns die andere Nachricht gar nicht geschickt hat, ist …«

Ein anderer unterbrach ihn. »Im Moment ist nur wichtig, daß wir ihn in den Unsichtbarkeitsanzug stecken und durch den Abfallschacht hinausbefördern.« Mit ihrer unsichtbaren Last verließen sie gemeinsam das Appartement.

Als sie verschwunden waren, sagte Rand grimmig: »So, Grenville hat also seine Hand im Spiel …«



Ich stand in der großen Passagierschleuse und beobachtete, wie die Schiffskräne Rands Gepäck auf das Landeboot von Zand II umluden.

Es war eine junge, grüne, herrliche Welt unter uns, deren Kontinente und Meere durch die Atmosphäre leicht verschleiert wirkten.

Rand schüttelte mir lange die Hand. Irgendwie fiel mir gerade jetzt das zunehmende Grau seiner Schläfen besonders auf.

»Ich habe Gadys eldographiert«, beruhigte er mich, »daß ich in zwei bis drei Wochen bei ihr sein werde.«

Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck und lachte. »Sie müssen doch zugeben, daß ich mir diese Chance einfach nicht entgehen lassen darf.«

»Machen Sie mir nichts vor«, brummte ich. »Sie wissen ja nicht einmal, worum es überhaupt geht.«

»Ich bekomme es heraus«, versicherte er mir. »Darauf können Sie Gift nehmen.«

Ich glaubte es ihm.

»Danke, daß Sie mir Anzug und Brille geliehen haben«, waren seine Abschiedsworte. »Dafür stehen Ihnen fünfundzwanzig Prozent zu, von allem, was ich hier verdienen werde.«

»Ich werde veranlassen, daß sich mein Beauftragter mit Ihnen in Verbindung setzt.« Ich grinste.

Dann blickte ich ihm nach, als er durch die Schleusentür schritt, ehe sie sich zwischen uns schloß.

Sobald der Raumer Geschwindigkeit aufgenommen hatte, begab ich mich zum Zahlmeister. Überrascht blickte er mir entgegen.

»Aber Mr. Delton!« staunte er. »Ich dachte, Sie wollten uns auf Zand verlassen.«

»Ich habe meine Pläne geändert«, gestand ich ihm. »Buchen Sie mich bitte den ganzen Weg zur Erde.«

Das war vor drei Jahren.



Meine Frau schaut mir über die Schulter, während ich das hier schreibe. »Du könntest es zumindest erklären«, rät sie mir.

Es ist wirklich sehr einfach. Als ich Rand an Bord kommen sah, eldographierte ich meinem Agenten auf Zand IL Er sandte eine Nachricht an Tansey, beschrieb Rand und behauptete, daß der Mann dieser Beschreibung Artur Blord sei, der unbedingt davon abgehalten werden müßte, auf Zand II von Bord zu gehen. Er unterzeichnete das Eldogramm natürlich mit Grenville.

Rand reagierte, wie ich es erwartet hatte. Nur als ich das Mädchen sah, änderte ich meine Pläne. Ich veranlaßte meinen Agenten, Tansey mitzuteilen, daß es sich um einen Irrtum gehandelt hatte, und daß Rand eben Rand war.

Tansey schöpfte Verdacht und eldographierte Grenville, der von den vorhergegangenen Eldogrammen nichts wußte. Daraufhin erschien Price in meinem Appartement und wollte mich umbringen. Ich benützte den großen Unsichtbarkeitsanzug, um seine Leiche ungesehen zu Appartement 300 zu bringen, wo sie noch lag, als Rand und ich es betraten.

Mein ursprünglicher Grund, Rand davon abzuhalten, sich vom Geschäftsleben zurückzuziehen, war der: Ich wollte ihn vorschieben, meine Interessen an den schier unerschöpflichen Uraniumfunden auf Zand voranzutreiben. Mir selbst war es längst leid geworden, mich um solchen Kleinkram wie die Organisation und den Aufbau so riesiger Minenanlagen zu kümmern. So etwas nehme ich nur dann selbst in die Hand, wenn ich niemanden finde, dem das im Blut steckt. Vor allem jemanden, der mir die Möglichkeit gibt, genügend Anteile zu kaufen.

Und natürlich vertraute ich auf meine Kenntnisse der Psychologie von Raumveteranen. Ich weiß nun, wenn diese Art von Kräften einmal in Bewegung gesetzt ist, kann nichts mehr sie aufhalten.

Ich blicke zu meiner Frau hoch. »Na, Gady, genügt das?«

»Du solltest noch erwähnen, daß uns Mr. Rand als guter Verlierer auch sein Haus verkauft hat.«

Gady hat übrigens darauf bestanden, unserem Ältesten meinen vollen Namen zu geben: Artur Christopher Blord Delton.

Wie Sie sehen, hat Rand mich überzeugt. Irgendwann muß ein Mann sich schließlich einmal zur Ruhe setzen.






DER STERNENHEILIGE



Als Leonard Hanley an den beiden Frauen im Korridor des Raumers Kolonist 12 vorbeiging, hörte er die eine gerade sagen:

»Er war am anderen Ende der Galaxis, aber er kam sofort hierher, nachdem er von unseren Schwierigkeiten erfahren hatte. Wissen Sie, er braucht keine Raumschiffe, um von Ort zu Ort zu gelangen …«

Hanley hielt sich nicht auf. Er ärgerte sich. Als Führer der Kolonisten war er vor zwei Stunden durch Kapitän Cranston von Mark Rogans Ankunft in Kenntnis gesetzt worden. Die schriftliche Mitteilung lautete unter anderem:

Da wir den Planeten Ariel, unser Reiseziel, innerhalb eines halben Tages Erdzeit erreichen werden, schätzen wir uns sehr glücklich, daß der berühmte Fremdrassenverständigungsexperte der Raumpatrouille uns seine Hilfe zu gewähren bereit ist. Mr. Rogans Anwesenheit bedeutet, daß Ihre Leute sofort landen können, auch wenn noch nicht feststeht, was den ersten Siedlern zugestoßen ist. Das Schiff wird dann sofort weiterfliegen.

Dieser letzte Satz erregte Hanleys Grimm. ›O nein, Käpten‹, dachte er, ›Sie werden nicht weiterfliegen, ehe wir nicht wissen, was dort unten passiert ist.‹

Er schritt weiter den Gang entlang, bis er zur Funkkabine kam. Durch die Türscheibe sah er, daß Farde, ein noch recht junger Mann, Dienst hatte.

»Gibts etwas Neues?« erkundigte er sich.

Der Funker ließ sich Zeit, ehe er sich umdrehte. Sein Benehmen war eine Mischung aus Impertinenz, die den anderen reizte, und aus Höflichkeit, die es Hanley schwer machte, sich beleidigt zu fühlen.

»Nur die üblichen Meldungen«, sagte Farde.

Hanley zögerte. Es gab eine Zeit, da hatte er versucht, die Barriere zwischen Schiffsbesatzung und den Passagieren niederzureißen. Er hatte gehofft, daß sie sich in den zwei Jahren, die die Reise dauerte, näherkommen würden, und es mit der Zeit keine Fremdheit oder gar Feindseligkeit mehr gäbe. Schließlich hatte er seine Bemühungen jedoch aufgegeben. Für die Mannschaft galten die achthundert Kolonisten  Männer, Frauen und Kinder  als »Emigranten«. Eine abfälligere Bezeichnung gab es für sie nicht.

Hanley, von Beruf Ingenieur und ehemaliger Universitätsprofessor, hatte lange gebraucht, bis er einsah, daß gegen die Voreingenommenheit der Besatzung nicht anzukommen war.

Er zauderte immer noch, denn die Worte der Klatschweiber über den mysteriösen Mark Rogan gingen ihm nicht aus dem Kopf. Wie beiläufig sagte er: »Wir hatten Glück, Mr. Rogan zu erreichen.«

»Ja.«

»Wann«, fragte Hanley, »hat er sich gemeldet?«

»Oh, das weiß ich nicht, Sir.«

»Wieso? Kommen denn nicht alle Nachrichten über Funk?« fragte er scharf.

»Eigentlich schon«, druckste der Funker. »Es ist nur  Mr. Rogan beantwortet keine Anfragen. Man kann ihn nur benachrichtigen, und wenn er interessiert ist, kommt er.«

»Er erscheint also ohne Vorankündigung?«

»Ja, das stimmt.«

»Danke, murmelte Hanley, ehe er sich wieder auf den Weg machte.

Wut erfüllte ihn. Das ganze Getue war nur die Maske eines Kerls, der wollte, daß andere ihn für einen Supernormalen hielten. Er brauchte also keine Raumschiffe, um durchs All zu reisen! Und er half nur, wenn der Fall ihn interessierte!

Urplötzlich erlosch Hanleys Ärger. Schockartig wurde ihm bewußt, welch schwerwiegende Bedeutung Rogans Erscheinen tatsächlich hatte.

Hanley erreichte gerade sein Appartement, wo Eleanora, seine Frau, und die beiden Kinder mit dem Essen auf ihn warteten, als eine Nachricht aus den Wandlautsprechern tönte:

Achtung! Achtung! Alle Passagiere und Mitglieder der Mannschaft. Wir tauchen jetzt in die Atmosphäre von Ariel ein. In einer Stunde findet im Auditorium eine Versammlung zur Besprechung der bevorstehenden Landung statt.



Hanley fühlte sich nicht recht wohl auf der Rednerbühne des Auditoriums. Besorgt beobachtete er die aufgebrachten Kolonisten. Es war kaum zu fassen, daß sie ihn zu ihrem Führer gewählt hatten. Denn ihm war klar, daß sie landen mußten, ohne Rücksicht darauf, welche Gefahren ihnen auf dem Planeten drohten. Und das war eine Realität, vor der die meisten die Augen verschlossen.

Mit geballten Fäusten brüllten sie wütend auf Kapitän Cranston ein, der hinter dem Rednerpult stand. Das Stimmendurcheinander erfüllte den kleinen Raum und echote aus den Lautsprechern durch die Gänge des Schiffes, wo jene lauschten, die im Auditorium keinen Platz mehr gefunden hatten.

Trotz seiner eigenen Erregung fiel Hanleys Blick immer wieder auf den Fremden, der auf dem Stuhl neben ihm saß. Das mußte Rogan sein, vermutete er, denn alle anderen an Bord kannte er.

Aber auch so wäre ihm dieser Mann aufgefallen. Er war sehr schlank, etwa einsachtzig groß, und Hanley hatte ihn etwas zu Kapitän Cranston sagen gehört, mit einer sanft und mild klingenden Stimme, die seine Abneigung nur noch erhöhte. Die Augen des Fremden waren grün wie Smaragde, eine ungewöhnliche Farbe für einen Menschen. Angewidert wandte Hanley sich ab und studierte den Sichtschirm an der Rückwand der Bühne. Es war ein sehr großer Schirm, der eine verhältnismäßig weite Fläche des Planeten unter ihnen zeigte.

Aus dieser Höhe wirkte das Bild noch etwas verschwommen, trotzdem war das Grün der Vegetation nicht zu verkennen. Links am Schirm schlängelte sich ein silbrigglänzender Fluß, und rechts lagen die Reste der ersten menschlichen Siedlung.

Bedrückt studierte Hanley das Bild. Als Wissenschaftler und Administrator kannte er keine Angst vor einer Zukunft auf dem Planeten Ariel. Wenn er jedoch an Eleanora und seine Kinder dachte, sah er der Landung mit recht gemischten Gefühlen entgegen.

Die Kolonisten im Auditorium beruhigten sich langsam. Kapitän Cranston sagte gerade: »Ich muß zugeben, daß wir uns einer sehr unerfreulichen Situation gegenübersehen. Es ist mir unmöglich, zu erklären, wie auf einem Planeten, der offensichtlich kein eigenes intelligentes Leben hervorgebracht hat, eine irdische Kolonie zerstört werden konnte. Trotzdem muß ich Sie hier absetzen. Wir haben nicht genügend Verpflegung, um eine so zahlreiche Gruppe wie Sie wieder zurückzubringen. Ich bedauere es selbst, aber nachdem wir jetzt hier sind, müssen Sie auch hierbleiben. Doch nun « er wandte sich seitwärts  »möchte ich Ihnen einen Mann vorstellen, der heute an Bord kam. Mark Rogan, einer der bekanntesten Männer der Raumpatrouille, erklärte sich bereit, Ihnen zu helfen. Mr. Rogan, wären Sie bitte so freundlich, zum Pult zu kommen? Sie bitte ebenfalls, Mr. Hanley.«

Als Rogan neben ihm stand, bat der Kapitän: »Bitte sagen Sie doch ein paar Worte zu den Kolonisten.« Rogan überflog die erwartungsvollen Gesichter. Dann begann er mit derselben sanften, milden Stimme, die Hanley bereits vernommen hatte:

»Leute, alles wird in Ordnung kommen. Habt keine Angst. Ich bin überzeugt, daß ich euch in den nächsten vierundzwanzig Stunden Grünlicht für eine gefahrlose Landung geben kann.«

Er trat vom Pult zurück. Einen Augenblick herrschte absolute Stille, dann begannen sämtliche Frauen im Auditorium zu seufzen. Hanley, der der zuckersüßen Versicherung des anderen mit Verwunderung gelauscht hatte, starrte verblüfft, aber auch etwas besorgt, in den Zuhörerraum. Er hatte von Mark Rogans berüchtigtem Ruf gehört, was Frauen betraf.

»Len«, wandte Kapitän Cranston sich gerade an ihn, »ich möchte Sie mit Mark Rogan bekanntmachen.« Und zu Rogan: »Mr. Hanley ist der Führer der Kolonisten.«

Die grellgrünen Augen studierten Hanleys Gesicht. Schließlich lächelte Rogan und reichte ihm seine Hand. Mürrisch nahm Hanley sie und drückte die langen schmalen Finger absichtlich besonders kräftig. Rogans Lächeln verstärkte sich, und er erwiderte den Druck. Hanley glaubte seine Finger in einem Schraubstock. Er wurde momentan blaß vor Schmerz. Mit verzerrtem Gesicht öffnete er seine Finger. Sofort ließ auch der Druck des anderen nach. Wieder musterten ihn die grünen Augen nachdenklich, aber nur ganz kurz. Hanley hatte das Gefühl, daß die erste Runde an Rogan ging.

Kapitän Cranston sprach inzwischen wieder zu den Zuhörern: »Meine Damen und Herren. Die erste Landung mit bewaffneten Flugbooten gilt der Erkundung unter dem gemeinsamen Kommando der Herren Rogan und Hanley. Da dafür heute noch genügend Zeit ist, schlage ich vor, daß wir unsere Vorbereitungen treffen.«



Hanley lud ein Sprechgerät ins Boot, einen Geigerzähler, ein Bodenradargerät und ein Instrument, das Vibrationen von den Schallwellen über den ultrasonischen Bereich hinaus bis zu den Radiokurzwellen erzeugen konnte.

Aus den Augenwinkeln sah er Rogan den Gang entlangkommen. Hastig wandte er sich ab, aber ganz plötzlich schaute er nochmals zurück. Sein erster Blick hatte ihn nicht getäuscht. Der Kerl trug eine weite bequeme Hose und ein am Hals offenes, weißes Hemd. Seine Taschen waren nicht mit Geräten vollgestopft und seine Hände baumelten leer an seinen Seiten. Er trug offensichtlich keinerlei Ausrüstung bei sich.

Hanley beantwortete Rogans Gruß nur mit einem brüsken Nicken. Als der andere in das Landeboot stieg, dachte Hanley sarkastisch:

›Zumindest läßt er sich herab, auf normale Weise zu reisen.‹

Zehn Minuten später setzte das Boot auf der trostlosen Öde auf, die die Siedlung von tausend Kolonisten gewesen war.

Als Hanley ausstieg, entfuhr es einem der Mannschaft: »Da siehts ja aus, als sei ein Bulldozer drüber gerollt.«

Hanley schluckte schwer, als er die Verwüstung überblickte. Jemand oder etwas hatte sich viel Mühe gemacht. Die Feldsteinhäuser waren so völlig zerstört, daß selbst die einzelnen Steine zerschmettert herumlagen. An manchen Stellen begann schon Gras zu wachsen. Davon und von einigen riesigen Bäumen abgesehen, wirkte die ganze Ebene, so weit das Auge reichte, wie ein von gigantischen Pflügen aufgerissenes Feld.

Hanley machte ein paar Schritte und stolperte über etwas. Er bückte sich, fuhr aber sofort wieder hoch. Er war auf etwas gestiegen, das früher einmal ein Mensch gewesen war, und dessen Fleisch und Knochen nun in die Erde gedrückt waren.

Jetzt erst bemerkte er, daß überall zwischen dem Schutt Leichen lagen. Es war nicht immer einfach, sie zu erkennen. Viele schienen Teil des Bodens zu sein, so vollständig waren sie zerschmettert und in den Grund gepreßt.

Frank Stratton, ein junger Kolonist, blieb wortlos neben ihm stehen. Hanley wandte sich um und rief Rogan zu:

»Wir sollten dieses Gebiet hier kurz überprüfen, Mr. Rogan. Was halten Sie davon, wenn Sie und ich uns die Strecke am Strom vornehmen und Mr. Stratton und «, er nannte den Namen eines der Kolonistentechniker  »sich um die Hügel dort kümmern. Die anderen können sich in Zweiergruppen umsehen, wo sie es für richtig halten. Keine weiteren Anweisungen. Jeder soll nur melden, was er entdeckt, und in zwei Stunden oder eher wieder hier sein.«

Hanley wartete nicht lange auf die Zustimmung, sondern eilte zum Landeboot. Natürlich war es ungewöhnlich, daß die zwei Führer einer Gruppe sich nicht teilten; aber er war fest entschlossen, die Arbeitsmethoden eines Fremdrassenverständigungsexperten aus erster Hand kennenzulernen. In einem Winkel seines Gehirns wuchs bereits der Gedanke, das Problem selbst zu lösen, ohne die Hilfe eines »Experten«.

Er holte seine Ausrüstung aus dem Boot und warf sie sich über die Schulter. Das Gewicht machte ihm ganz schön zu schaffen, als er und Rogan sich auf den Weg begaben. Hanley wunderte sich insgeheim, daß der andere so widerspruchslos auf seinen Vorschlag eingegangen war. Während sie dahinmarschierten, fiel ihm auf, daß Rogan fast ständig den Himmel beobachtete und nur ein- oder zweimal stehenblieb, um den Boden zu studieren.

Die harte steinige Erde machte nun saftigen, rasenartigen Grasflächen Platz. Die Steine und Felsbrocken, die rund um die zerstörte Siedlung verstreut lagen, verschwanden. Sie erreichten die erste größere Baumgruppe. Manche Bäume trugen Früchte, andere blühten. Ein süßer Duft hing in der Luft.

Sie kamen an den weiten Strom. Er floß mit öliger Trägheit dahin, die auf beträchtliche Tiefe schließen ließ. Sie folgten einem natürlichen Pfad am Fuß eines immer steiler werdenden Ufers, das neben ihnen zu einem dreißig Meter hohen, fast senkrechten Abhang anstieg. Voraus erklang das tosende Rauschen eines Wasserballs.

Rogan hielt ein paar Meter vor Hanley an, und der nahm die Gelegenheit wahr, sein schweres Gepäck abzusetzen und seine Instrumente hervorzuholen. Der Geigerzähler hatte nicht ein einziges Mal getickt, darum legte er ihn zur Seite. Er sprach ein paar Worte ins Sprechgerät und erhielt als Erwiderung ein dröhnendes, brummendes, brüllendes Stimmengewirr, das ihm durch Mark und Bein ging.

Er war plötzlich sehr unzufrieden mit ihrem gegenwärtigen Standort. »Mr. Rogan«, rief er, »glauben Sie nicht auch, daß wir uns hier einen etwas ungünstigen Platz ausgesucht haben?«

Rogan wandte sich nicht um, ja er ignorierte die Frage sogar völlig. Hanleys Gesicht lief rot an, und plötzlich, wutentbrannt, ging er auf den anderen zu. ›Wir werden das ein für allemal klären‹, dachte er entschlossen.

Als er bei Rogan ankam, sah er ihn auf einen kleinen Flecken Sand starren. Hanley entsann sich, daß Rogan bereits zweimal zuvor stehengeblieben war und ähnliche Sandablagen betrachtet hatte.

Seine Wut legte sich ein wenig. Er hatte ein Schema in des Experten Haltung gesucht und es offensichtlich hier gefunden. Er blieb ebenfalls stehen und studierte den Flecken. Er sah aus wie normaler Sand, ein gräuliches Gelbbraun, völlig unauffällig und als Lebensbasis wohl kaum geeignet.

Hanley zögerte. Er hätte gern etwas gefragt, aber der andere war so unhöflich, daß er keine Lust hatte, weitere Beleidigungen heraufzubeschwören. Er drehte sich zur Seite  da bemerkte er, daß Rogan ihn ansah.

»Mr. Hanley«, begann er mit seiner sanften Stimme, »Ihr Benehmen sagt mir, daß Sie mich vor einer Weile angesprochen haben und nun ungehalten sind, weil ich nicht antwortete; stimmt das?«

Hanley nickte nur, weil er befürchtete, etwas zu sagen, was er vielleicht später bereuen würde. Rogans Formulierung deutete an  nein, er konnte sich nicht festlegen, was sie andeutete, jedenfalls aber stachelte sie seinen Grimm aufs neue an. Wollte Rogan vielleicht gar behaupten, daß er ihn nicht gehört hatte? Hanley wartete wutentbrannt.

»Ich gerate so oft in diese Lage«, fuhr Rogan fort, »daß ich mir gewöhnlich gar nicht mehr die Mühe mache, Erklärungen abzugeben.« Seine grünen Augen glühten von innen heraus. »Da unsere Zusammenarbeit in der bevorstehenden Krise jedoch unbedingt erforderlich ist, bitte ich Sie, mir zu glauben, ich höre wirklich nichts, wenn ich mich konzentriere. Ich schalte dann alles um mich herum aus. Es tut mir leid, wenn ich mit meiner Erklärung Ihren Realitätssinn verletzte«, schloß er sanft.

»Ich hab schon von so etwas gehört«, gab Hanley widerwillig zu. »Hypnose, nicht wahr?«

»Nun, wenn Sie unbedingt einen Namen dafür haben müssen«, sagte Rogan, »ist der so gut wie jeder andere. Tatsächlich paßt er nicht ganz.«

Etwas verspätet kam es Hanley, daß der andere versucht hatte, freundlich zu sein. »Ich danke Ihnen, Mr. Rogan«, beeilte er sich deshalb zu sagen, »für Ihre Erklärung. Aber könnten Sie mir bitte auch noch verraten, was Sie in diesem Sandfleck suchen?«

»Leben«, erklärte der Experte. »Leben in so primitiver Form, daß es gewöhnlich gar nicht erkannt wird. Sehen Sie, Mr. Hanley, jeder Planet hat seinen eigenen Startpunkt für das Leben, ein Stadium, wo organische und anorganische Materie so gut wie nicht voneinander zu unterscheiden sind. Der Entwicklungsprozeß schreitet kontinuierlich voran und bildet den Grundstein für alles weitere Leben auf einer Welt. Ich kann Ihnen das nicht beweisen. Ich kenne kein Gerät  außer meinem Gehirn , das diese Existenz erfassen könnte. Sie werden nicht sofort erkennen, in welchem Maße das meine Handlungen bestimmt. Darum empfehle ich Ihnen, keine freundlichen Gefühle für mich aufkommen zu lassen, weil ich Ihnen diese etwas komplexe Erklärung abgegeben habe. Sie würden es vermutlich bereuen.«

Hanley, der schon bereit gewesen war, dem anderen freundlicher entgegenzukommen, war nun irritiert. Es bestand kein Zweifel, daß Rogan genau das meinte, was er gesagt hatte.

Er sah, daß der andere seine Aufmerksamkeit wieder dem Sand zuwandte. Hanley marschierte zu seinen Instrumenten zurück. ›Es sollte mir nicht schwerfallen, die größeren Lebensformen zu entdecken, ohne daß ich etwas über Grundsteine verstehe^ dachte er. ›Dafür ist meine Ausrüstung bestimmt genau richtige.‹

Er stellte sein Bodenradargerät auf und begann Signale in die Tiefe zu senden, dann etwas schräger in alle Richtungen. Er entdeckte lediglich eine winzige, unbedeutende Höhle, sonst nichts.

Er packte das Radargerät wieder ein und stellte die Vibrationsmaschine ein. Der Anzeiger schnellte hoch.

»Hanley, zur Seite!« hörte er Rogan brüllen.

Er vernahm ein rumpelndes Geräusch über sich, und blickte unwillkürlich hoch. Heiser schrie er auf, als er den riesigen Stein ein paar Meter über sich sah. Er versuchte auszuweichen  doch zu spät. Ein lähmender Schlag, ein Augenblick unerträglichen Schmerzes, dann Schwärze.

Sein erstes bewußtes Gefühl war der alles überschattende Schmerz in seinem Kopf. Ächzend öffnete er die Augen. Er lag am Fuß der Steilwand, wo sie ein wenig überhing, und nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, an der der Stein ihn gestreift hatte.

Das Tosen des nahen Wasserfalls dröhnte in seinen Ohren. Instinktiv hielt er danach Ausschau, ehe er sich erinnerte, daß er von hier aus noch nicht zu sehen gewesen war. Es gelang ihm lediglich, einen besseren Überblick über den Teil des Pfades zu gewinnen, wo Rogan gestanden hatte, ehe der Stein herabgepoltert war.

Der Experte war nirgends zu sehen.

Hanley rappelte sich mühsam auf. Seine Ausrüstung lag zu seiner Linken. Das Radargerät war völlig zerschmettert. Er kletterte darüber hinweg, den schmalen Pfad zwischen Steilwand und Fluß entlang, bis dieser eine scharfe Biegung machte. Von hier aus vermochte er die Krümmungen des Ufers mehr als einen Kilometer weit zu überblicken, aber nirgends rührte sich etwas.

Verwirrt und mit wachsendem Grimm schritt Hanley etwa zweihundert Meter in die entgegengesetzte Richtung. Nach einer Biegung stand er unmittelbar vor dem Wasserfall, der seine Gischt hier gut dreißig Meter tief auf den Grund eines weiten Tales hinabschäumen ließ. Ein Wald, der sich grünbraun bis zum Horizont erstreckte, reichte bis unmittelbar an den Fluß heran.

Nirgends ein Zeichen von Rogan.

Hanley kehrte zurück, um seine Sachen zu holen. Er wußte nicht, was er tun sollte. Er fühlte sich verpflichtet weiterzumachen, andererseits aber war er dem Tod nur um Millimeter entgangen. Die dicke Blutkruste an der Seite seines Kopfes und die brennenden Schürfwunden an seiner Wange waren Beweise genug.

Er war einen Augenblick regelrecht erleichtert, als er den Zettel am Griff des Geigerzählers entdeckte. ›Der Kerl ist ja fast menschlich,‹ dachte er.

Dann las er die Nachricht. Kehren Sie zum Schiff zurück. Ich werde in spätestens zwei Tagen nachkommen.

Hanley preßte die Lippen aufeinander, und die Röte, die sein Gesicht überzog, kam nicht nur vom Fieber, das er seinen Verletzungen verdankte. Aber auch diesmal schwand sein Zorn. Rogan war schließlich nicht für sein Wohlergehen verantwortlich, und seine Aufgabe auf diesem. Planeten schloß nicht ein, Krankenpfleger zu spielen.

Hanley schaltete sein Sprechgerät ein. Die Kopfhörer dröhnten unter der Vielzahl von Stimmen. Mehrmals gab er ein SOS und seine Position durch. Seine Meldungen wurden zwar gehört, verloren sich aber unter den anderen.

Es blieb ihm nichts übrig, als sich auf den Rückweg zu machen.

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichte er die zerstörte Siedlung. Er wurde sofort an Bord zurückgebracht. Beide Ärzte bestanden darauf, daß er die Nacht über in der Krankenstation blieb. Sie trösteten ihn jedoch damit, daß er vermutlich bis zum Morgen wieder in Ordnung sein würde.

Hanley schlief sehr unruhig. Einmal wachte er auf und dachte: ›Zumindest ist er sehr mutig. Er ist ganz allein dort unten, in der Nacht.‹ Irgendwie rechtfertigte das seine Lüge. Er hatte den anderen erzählt, Rogan sei erst weitergezogen, nachdem er sich vergewissert hatte, daß er, Hanley, nicht ernsthaft verletzt sei. Natürlich stimmte das nicht, aber die Kolonisten mußten Rogan auch weiterhin vertrauen, das war ungemein wichtig.

In der Nacht kehrten Hanleys Kraft und Energie zurück. Erst in den frühen Morgenstunden wachte er erneut abrupt auf. Der Stein! Er hatte sich nicht von selbst gelöst. Jemand oder etwas mußte ihn herabgestoßen haben!

›Ich werde mich dort noch einmal umsehen‹, beschloß er.

Er zog sich gerade an, als gegen neun Uhr seine Frau hereinkam. Sie ließ sich in einen Sessel fallen. Ihre schönen grauen Augen sahen müde aus. Ihr blondes Haar war nur oberflächlich gekämmt, und ihre Stirn lag in Falten.

»Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte sie müde.

»Ich bin schon wieder in Ordnung«, beruhigte er sie. »Es war hauptsächlich der Schock. Die paar Schürfwunden sind nicht der Rede wert.«

Sie schien ihn gar nicht zu hören. »Wenn ich daran denke, wie schutzlos er da unten ist; dabei hängt die Zukunft der ganzen Kolonie davon ab, daß er am Leben bleibt …«

Ein wenig verstimmt erkannte Hanley, daß ihre Besorgnis nicht ihm, sondern Rogan galt. Bedrückt blickte sie auf. »Len, glaubst du, es war richtig, daß du ihn allein weitermachen ließest?«

Hanley starrte sie verblüfft an, zu verdutzt, eine passende Antwort zu finden. Während sie frühstückten, war er jedoch entschlossener als zuvor, das Problem vor Rogan zu lösen.

Ein paar Minuten später war er, mit Frank Stratton an den Kontrollen des Flugboots, ein zweites Mal unterwegs zum Fluß. Sein Plan konnte gar nicht einfacher sein: Wenn es Leben dort gab, würde es sich auch auf irgendeine Weise zeigen. Ein wachsamer Mann sollte keine allzu großen Schwierigkeiten haben, es zu finden, auch ohne Supergehirn.



Ungefähr einen Kilometer vom Fluß und eineinhalb vom Wasserfall entfernt, setzten sie auf einer Wiese auf. Sie lag günstig genug für eine Untersuchung des mysteriösen Steinschlags.

»Eine schöne Gegend«, meinte der junge Stratton, »wenn die Steine nicht wären.«

Hanley nickte abwesend. Er kletterte aus dem Boot und betrachtete die Umgebung. Bäume, meilenweit saftiges Gras, bunte Blumen, das silberne Schimmern des Wasserfalls, und dahinter das bewaldete Tal  wirklich ein beeindruckend schönes Stück Land.

Tatsächlich gab es eine Unmenge kleine Steine, aber die ließen sich leicht entfernen. Hanley bückte sich und hob den nächsten auf. Er war von der ungefähren Größe einer Melone und unerwartet leicht. Er hielt ihn in die Sonne und betrachtete ihn.

Beim ersten Blick schien er aus Granit zu sein. Die spiegelnde Oberfläche ließ auf Glimmer schließen. Bei näherer Betrachtung war sich Hanley nicht mehr so sicher. Er bemerkte, daß sich seine Finger bereits gelb gefärbt hatten. Schwefel, nahm er an, und noch dazu in recht loser Form.

»Wer ist dieser Rogan eigentlich?« fragte Stratton hinter ihm mürrisch. »Ich meine, gibt es irgendeinen besonderen Grund, daß die Frauen alle verrückt nach ihm werden? Dorothy hat mich die halbe Nacht nicht schlafen lassen, weil sie sich solche Sorgen um ihn machte.«

Obwohl er völlig in die Betrachtung des Steins vertieft war, erinnerte sich Hanley an Eleanoras recht ähnliches Benehmen. Er wandte sich halb zu Stratton um. »Er ist der einzige seiner Art«, begann er, »außer …« Er hielt inne, denn was er sagen wollte, waren ja nur Gerüchte. Bedächtig fuhr er fort: »Seine Eltern mußten wegen eines Schiffsschadens auf einem unbewohnten Planeten notlanden. Er wurde geboren, während sie an der Reparatur arbeiteten. Als sie den Planeten endlich wieder verlassen konnten, war er noch ein Kind. Aber bis sie entdeckten, daß er anders war, war es bereits zu spät.«

»Wozu zu spät?«

»Sie hatten keine Koordinaten des Planeten, auf dem sie notgelandet waren.«

»Oh!« Der junge blonde Mann schwieg. Hanley war gerade dabei, seine Aufmerksamkeit wieder dem Stein zuzuwenden, als Stratton fragte: »Stimmt es, daß er überall in der Galaxis Kinder hat?«

»Auch nur ein Gerücht.«

Hanley war kurzangebunden, weil es ihm keinen Spaß machte, Mark Rogan zu verteidigen. Um so weniger, als ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen wie dem Jüngeren.

»Was beabsichtigt er denn?« fragte Stratton grimmig. »Eine Bande von Monstren zu produzieren, wie er eines ist?«

Das waren so genau dieselben Worte, wie Hanley sie selbst zum erstenmal über Rogan gehört hatte, daß er schluckte. »Vielleicht ist er der Ansicht, sein einmaliges Talent, mit nichtmenschlichen Rassen umzugehen, sollte so weit wie möglich verbreitet werden. Vor allem, nehme ich an, ist er der Meinung, daß die Frauen der neuen Kolonie mit Vergnügen bereit sein müßten, Kinder mit diesem Talent in die Welt zu setzen, um die Zukunft der menschlichen Rasse auf jenen Planeten zu sichern. Es …«

Völlig verwirrt hielt er inne. Er hatte die Absicht gehabt, ironisch zu sein, aber plötzlich schien seine ursprüngliche, durchaus nicht ernstgemeine Annahme plausibel. Und notwendig!

›Mein Gott‹, dachte er, ›wenn er jemals um Eleanora herumscharwenzelt, werde ich …‹

In plötzlicher Wut hob er den Stein über seinen Kopf und schmetterte ihn auf einen anderen In unmittelbarer Nähe. Ein knackendes Knirschen, und beide Steine zerschmetterten. Der Wind blies gelblichen Staub in sein Gesicht. Es stank momentan unerträglich nach Schwefel. Hanley hustete, erstickte fast, ehe er sich ein paar Schritte in reine Luft zurückzog.

Er war gerade dabei, sich über die zerbrochenen Stücke der beiden Steine zu beugen, als Stratton entsetzt brüllte:

»Mr. Hanley  die Steine bewegen sich!«



Im ersten Augenblick der Verwirrung glaubte Hanley seinen Augen nicht zu trauen. Von überall auf der Wiese rollten die Steine auf sie zu. Ganz langsam zwar, aber sie bewegten sich. Gleichzeitig erhob sich der Wind von einer leichten Brise plötzlich zum heftigen Sturm. Lose Blätter wirbelten in sein Gesicht, und winzige Kiesel schlugen gegen seine Wangen.

Hanleys Augen begannen zu tränen. Wie durch einen dicken Schleier kämpfte er sich zum Landeboot zurück und kletterte mühsam hoch. Er ließ sich neben Stratton auf den Sitz fallen, während der andere bereits an den Kontrollen schaltete.

»Halt, Frank! Warten Sie noch!«

Der junge Blonde wandte sich ihm zu. »Mr. Hanley«, sagte er ernst, »wir müssen weg, ehe der Sturm das Boot umkippt.«

»Können Sie denn nicht sehen, daß diese Steine die Lebensform hier auf diesem Planeten sind?« brüllte Hanley durch das Tosen des Windes zurück. »Wir müssen bleiben, um mehr über sie zu erfahren, dann brauchen wir Rogan nicht mehr.«

Das stoppte den jungen Mann. Mit verzerrtem Gesicht blickte er Hanley an. »Sie haben recht«, stellte er fest. »Wir werden es diesem Kerl zeigen …«

Hanley zuckte zusammen, als er an seiner Seite zum Boot hinaussah Die Steine stapelten sich aufeinander und preßten gegen die Flugmaschine. Der Haufen war an seiner höchsten Stelle schon fast einen Meter hoch und bestand aus vielen hundert Steinen.

Immer mehr rollten von allen Seiten auf das Boot zu. Ihre Geschwindigkeit hing offensichtlich von ihrer Größe ab. Die mittleren bewegten sich mit zwischen drei bis fünf Kilometer pro Stunde, während die größeren, die mit einem Durchmesser von einem halben Meter und mehr, gut ihre acht Kilometer schafften.

Der Haufen wuchs zusehends. Hanley wandte sich beunruhigt Stratton zu und sah, daß der junge Mann mit einem Stock etwas abwehrte, das ihn offensichtlich von der anderen Seite der Flugmaschine bedrohte.

Stratton drehte sich hastig um. »Die Steine!« brüllte er heiser. »Sie haben hier einen hohen Haufen gebildet und werden uns gleich erdrücken.«

Hanley zögerte. Durch ihr Bleiben hatten sie die Angriffstaktik des Feindes kennengelernt. Vielleicht, wenn sie noch ein klein wenig länger aushielten, würden sie …

Strattons Schreckensschrei unterbrach seinen Gedankengang. Hanleys Augen folgten der deutenden Hand des anderen. Ein riesiger Felsbrocken von mindestens dreieinhalb Meter im Durchmesser löste sich ungefähr dreißig Meter von ihnen entfernt vom Boden. Einen Augenblick hielt er wie unentschlossen an, dann drehte er sich langsam, als müßte er sich erst orientieren. Jeden Augenblick mochte er auf sie zustürzen.

Hanley schluckte. »Okay, starten Sie jetzt«, befahl er.

Stratton drückte hastig auf Hebel und Knöpfe, und die Maschine vibrierte laut, aber sie erhob sich nicht.

»Mr. Hanley, etwas hält uns fest!«

›Wir müssen hinaus und fort von hier‹, dachte Hanley verstört. ›Aber wohin?‹ Gerade wollte er sagen, »versuchen Sie es noch einmal«, als er sah, mit welcher Geschwindigkeit der Felsbrocken auf das Flugboot zurollte.

»Frank! Der Stein! Schnell aus dem Boot!« brüllte er. Er wartete nicht ab, ob der Jüngere gehorchte. Er schwang sich aus der Maschine und landete auf dem Stein, den er sich ausgesucht hatte und als Sprungbrett benützte.

Hinter sich vernahm er ein entsetzliches Krachen, das Bersten von Metall und einen schrillen Schrei.

Dann war alles still.



Erschöpft hielt Hanley endlich an und blickte zurück. Er war mindestens zweihundert Meter gelaufen, und zwischen ihm und dem Flugboot befanden sich mehrere Bäume und eine Menge Buschwerk. Trotzdem konnte er sehen, daß der Felsbrocken noch auf dem zerschmetterten Boot lag. Alles war nun ruhig. Selbst die Steine bewegten sich nicht mehr. Der Wind kam nur noch in vereinzelten Böen, als hätte er keine Kraft mehr. Der ganze Vorfall schien bereits unwirklich, und er mochte nicht glauben, daß Frank Stratton tot oder schwer verletzt in dem Wrack lag. ›Ich muß zurück,‹ dachte Hanley.

Ungefähr dreißig Meter von ihm entfernt hob sich ein kleiner Stein aus dem Boden und begann, sich zögernd in Hanleys Richtung zu drehen. Gleichzeitig fingen überall Steine an, langsam auf ihn zuzurollen. Er zog sich zurück. Der Gedanke an Stratton machte ihm sehr zu schaffen, aber viel wichtiger war trotzdem, daß er die feindliche Lebensform auf diesem Planeten gefunden hatte. Mit dieser bedeutungsvollen Information mußte er so schnell wie möglich zum Schiff zurück.

Parallel zum Fluß machte er sich auf den Weg zur ehemaligen Siedlung, die nach seiner Schätzung etwa fünf bis sechs Kilometer entfernt sein dürfte. In wenigen Minuten schon hatte er die rollenden Steine weit zurückgelassen. ›Sie sind zu langsam‹, dachte er triumphierend, ›und sie benötigen so lange, bis sie bemerken, daß jemand in der Nähe ist.‹

Er begann, sich das Leben der Kolonisten auf diesem Planeten auszumalen. Es bliebe ihnen nichts übrig, als die Steine in dieser Gegend mit Atomwaffen auszurotten, und dann später in immer weiterem Umkreis.

Er überdachte noch immer alle Möglichkeiten, als er die lückenlos nebeneinander aufgereihten Steine vor sich in der Sonne glitzern sah.

In panischem Entsetzen hielt er an. Dann wandte er sich hastig vom Fluß ab. Aber auch in dieser Richtung warteten die Steine auf ihn. Mit trockener Kehle hetzte er an mehreren Bäumen vorbei, jetzt direkt auf den Fluß zu, wo die vielen Büsche die Steine sicher aufhalten würden.

Am Steilufer angekommen, warf er einen Blick auf das gut sechzehn Meter unterhalb vorbeirauschende Wasser. Es war aussichtslos, ohne Leiter hinabzugelangen. Der Fluß bot ihm also keine Fluchtmöglichkeit.

Es gab nur noch einen Ausweg: auf einen der Bäume zu klettern und abzuwarten. Geradewegs schritt er auf einen der ihm entgegenkullernden Steine zu und stieg darüber hinweg. Der Stein rollte weiter und machte erst kehrt, als er an zwei weiteren seiner Genossen vorbeigekugelt war.

Hanleys Angst schwand fast gänzlich. Er vergewisserte sich, daß er nicht von den Steinen eingeschlossen war, und wartete, bis der zurückrollende Stein ihn beinahe erreicht hatte. Er musterte ihn aufmerksam und suchte nach äußeren Anzeichen von Intelligenz, aber außer der glatten porösen Oberfläche war einfach nichts zu sehen.

Das Ding trudelte gegen seinen Fuß, berührte den Stiefel  und blieb dort haften.

Mit dem anderen Bein stieß Hanley dagegen, aber der Stein klebte fest wie angewachsen. Er wog mindestens fünf Pfund, und Hanley mußte sich sehr anstrengen, den Fuß vom Boden zu heben.

Weitere Steine rollten auf ihn zu. Beunruhigt lehnte er sich gegen den Baumstamm und zog den Stiefel aus. Er schüttelte ihn mit aller Kraft, doch der Stein löste sich nicht. Entschlossen schmetterte er den Stiefel mitsamt seiner Last gegen einen anderen Brocken. Beide zerfielen in kleine Stücke. Ein Windstoß wehte Hanley den Schwefelstaub ins Gesicht. Husten schüttelte ihn. Als seine tränenden Augen wieder zu sehen vermochten, entdeckte er in der Mitte der zerbröckelten Steine einen Kristall. Er betrachtete ihn vorsichtig, dann zog er eilig den Stiefel wieder an und kletterte den Baum hinauf.

Es war höchste Zeit. So weit das Auge sehen konnte, rollten die glitzernden Steine in seine Richtung.

Den ganzen Tag hockte Hanley im Baum. Kein Steinchen bewegte sich mehr, nicht einmal der Wind säuselte durch die Blätter. Als die Dämmerung einbrach, kletterte er etwas höher, um sich einen bequemen Platz für die Nacht zu suchen, aber er schlief erst gegen Mitternacht ein.

Er erwachte übergangslos. Die Sonne erhob sich gerade über dem Horizont  und ein Landeboot, das den Flußwindungen folgte, näherte sich. Hastig sprang er auf und wäre fast vom Baum gefallen, als ein dicker Zweig wie morsches Holz brach. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, riß er sich Jacke und Hemd vom Leib.

Er winkte damit wie ein Verrückter.



Als Eleanora ihm das Frühstück vorsetzte, erfuhr Hanley, daß Rogan am vergangenen Abend ins Schiff zurückgekommen, dort über Nacht geblieben und am Morgen wieder aufgebrochen war.

»Was berichtete er? Hat er das Problem gelöst?« fragte er atemlos. Er hoffte nur, daß der andere ihm nicht zuvorgekommen war.

»Ich glaube nicht. Natürlich hat er sich hauptsächlich mit den Männern unterhalten. Vielleicht erzählte er ihnen mehr.«

Nein, Hanley glaubte nicht, daß Rogan etwas entdeckt hatte. Also war es einem völlig normalen Sterblichen gelungen, den berühmten Experten zu schlagen, dachte er stolz.

Plötzlich fuhr er hoch. »Was meinst du damit, daß er sich hauptsächlich mit den Männern unterhalten und ihnen vielleicht mehr erzählt hat?«

Ihr Gesicht glühte. »Ich hatte ihn zum Dinner eingeladen.« Und hastig fuhr sie fort. »Natürlich nahm ich an, daß du rechtzeitig zurückkämst, ich ahnte ja nicht …«

Sie klang so aufgeregt, daß er sie beruhigen mußte. »Ist schon gut, ich verstehe.« Aber er war gar nicht so sicher, daß er wirklich verstand. Während er weiter an seinem Frühstück kaute, musterte er sie heimlich, von seinen eigenen Gedanken bestürzt. Fast hätte er sie gefragt, »bist du sicher, daß er nicht auch über Nacht blieb?« Er war wütend auf sich selbst, weil er so etwas auch nur denken konnte.

Eigentlich hatte er vorgehabt zu warten, was Rogan entdeckt hatte, aber die anderen Kolonistenführer waren dazu nicht bereit, als sie von seiner eigenen Entdeckung hörten.

»Unsere Frauen führen sich wie verrückt auf über diesen Kerl«, sagte einer zähneknirschend. »Wissen Sie, was meine Frau vorschlug, als sie von Strattons Tod erfuhr? Sie meinte, seine Witwe sollte Rogan schnell heiraten, ehe er wieder verschwindet. Rogan denkt sicher überhaupt nicht daran, jemals zu heiraten. Aber die Idee als solche! Wo Stratton kaum tot ist!«

»Reiner Überlebensinstinkt«, besänftigte ihn ein anderer. »In der Geschichte gibt es viele Fälle, wo Frauen Kinder von berühmten Männern ersehnten. In diesem Fall mit Rogans besonderen Talenten …«

»So besonders sind sie gar nicht«, unterbrach ein weiterer. »Unser eigener Anführer, Leonard Hanley, entdeckte den Feind ohne die Hilfe des berühmten Mannes.«

Hanley beendete die etwas hitzige Diskussion. »Wir werden fast den ganzen Tag brauchen, um unsere Hauptausrüstung auf den Planeten zu schaffen. Falls Mr. Rogan sich herabläßt, zu erscheinen, ehe wir die Frauen und Kinder von Bord bringen, kann er uns ja seine Ansichten mitteilen. Ansonsten …«

Mark Rogan, wie sich herausstellte, ließ sich nicht herab, zu erscheinen.



Sie landeten auf einer großen Lichtung am Fluß, in dem bewaldeten Tal unterhalb des Wasserfalls. Gegen Mittag waren alle von Bord, und Kapitän Cranston erklärte, daß die Kolonist 12 sofort aufbrechen würde. »Wir haben die Zeit ohnehin schon überzogen«, brummte er. »Die Eigner werden sehr ungehalten sein.«

Das ließ Hanley kalt, er dachte mehr an die Folgen für seine Siedler und überlegte verzweifelt, wie er das Schiff noch ein wenig zurückhalten könnte. »Was ist mit Mr. Rogan?« fragte er schließlich. »Werden Sie denn nicht auf ihn warten?«

Kapitän Cranston zuckte nur die Schultern. »Ein Patrouillenschiff wird ihn schon abholen. Goodbye und viel Glück!«

Als sie sich die Hände schüttelten, dachte Hanley zynisch: ›Auch er glaubt nicht an den Unsinn, daß Rogan ohne Raumschiff durch das All reisen kann.‹



Mittnachmittag. Aus den Augenwinkeln bemerkte Hanley, daß sich Eleanora, die am Zelt gearbeitet hatte, hastig die Nase puderte. Er zuckte zusammen, als er Mark Rogan am Flußufer kommen sah.

»Wo ist das Schiff?« fragte der Experte, als er vor Hanley stehenblieb. »Mr. Hanley, haben Sie die Landung angeordnet?« Seine Stimme klang so sanft wie immer, aber der unterdrückte Ärger war nicht zu überhören. ›Habe ich vielleicht doch einen Fehler gemacht?‹ fragte sich Hanley unwillkürlich.

»Genau«, antwortete er laut. »Ich habe nämlich die feindliche Lebensform auf diesem Planeten entdeckt«, erklärte er stolz und wieder voll Selbstvertrauen. »Und wir haben alle nötigen Vorkehrungen getroffen.«

Zweimal setzte Rogan zum Sprechen an. Aber dann beobachtete er nur mit einem rätselhaften Lächeln die schwerarbeitenden Siedler. Mehrere gefällte Bäume wurden gerade zu Plastik verarbeitet.

Stumm trat Rogan zu der komplexen Maschine und beobachtete das Aufschäumen des Saftes im Holz, als es zersägt wurde, und die darauffolgende rasche chemische Reaktion, welche die harzige Substanz neutralisierte.

»Was haben Sie entdeckt, Mr. Hanley?« erkundigte er sich, und seine grünen Augen schienen ironisch zu glühen.

Er hielt den Kopf leicht geneigt, als vernähme er mehr als die Worte. Seine Augen schienen auf ein inneres Bild gerichtet.

Als Hanley geendet hatte, fragte er schließlich: »Sie glauben also, daß der Kristall in dem zerschmetterten Stein das Gehirn darstellte?«

Ehe Hanley zu einer langen Erklärung ansetzen konnte, eilte Eleanora herbei und faßte Rogan beunruhigt am Ärmel. »Was ist los?« drängte sie. »Ist irgend etwas passiert?«

»Mrs. Hanley«, sagte er ruhig und löste sanft ihre Finger von seinem Arm. »Ihr Mann hat einen unheilvollen Fehler gemacht. Die Steinbewegung vollzieht sich lediglich durch die geistige Lenkung der herrschenden Intelligenz auf dieser Welt.«

Er drehte sich zu dem völlig bestürzten Hanley um. »Tobte ein starker Wind, als Sie angegriffen wurden?«

Hanley nickte fassungslos.

»Ein weiterer Machtbeweis«, nickte Rogan. Er blickte auf seine Uhr. »Noch zwei Stunden bis Sonnenuntergang. Wenn wir nur das Allernötigste mitnehmen, können wir bis dahin das Tal verlassen haben.« Er fixierte Hanley. »Geben Sie den Befehl«, sagte er brüsk.

»A-a-ber«, stammelte Hanley, dann faßte er sich wieder. »Das ist völlig unmöglich. Außerdem müssen wir ja irgendwo …«

»Geben Sie den Befehl, dann werde ich erklären …«



Kurz nach Einbruch der Nacht kam ein starker Wind auf. Er tobte eine Stunde. Sand wehte in ihre Gesichter. Ihre Augen tränten, während sie hinter den Traktoren herzogen. Die jüngeren Kinder hatte man in den sechs Flugbooten untergebracht.

Gegen Mitternacht begann der Angriff der Steine. Felsen mit einem Durchmesser zwischen sechs und zehn Meter donnerten aus der Dunkelheit auf die Traktorenscheinwerfer zu. Ehe die Bedrohten sich überhaupt gefaßt hatten, waren bereits zwei Zugmaschinen überrollt. Metall kreischte, und Todesschreie zerrissen die Luft. Ato-Kanonen zerpulverten die Felsbrocken, bevor sie weiteres Unheil anrichten konnten.

Mehrere der Kolonisten mußten von den an ihnen haftenden kleineren Steinen befreit werden, die das Marschieren zur noch größeren Qual machten. Hanley sorgte persönlich dafür, daß der Vormarsch nicht ins Stocken kam, indem er die völlig erschöpften Männer und Frauen mit zuversichtlichen Worten aufmunterte.

Kurz bevor die Sonne aufging, begann die Erde unter ihnen zu beben, und tiefe Spalten und Risse durchbrachen das Land. So mancher konnte gerade noch im letzten Augenblick zurückgezogen werden.

Als der erste Sonnenstrahl sich über den Horizont wagte, flüsterte Hanley Rogan zu: »Können sie wirklich Erdbeben von diesem Ausmaß erzeugen?«

»Das kommt sicher nicht oft vor«, beruhigte ihn Rogan. »Es bedarf bestimmt viel Mut ihrerseits, in die heißen Felszonen einzudringen, wo dieses Phänomen erzeugt werden kann.« Nachdenklich fuhr er fort. »Ich stelle mir ein Bündnis vor, in dem der Mensch erst beweisen muß, daß er auch Hilfe leisten kann. Natürlich wird es nach diesem verhängnisvollen Anfang eine Weile dauern, ehe sich diese Intelligenz überzeugen läßt, einem solchen Pakt zuzustimmen. Sie denkt nicht in menschlichen Begriffen.«

»Lassen Sie mich rekapitulieren«, bat Hanley. »Sie führen uns also in ein Flachland im Norden von hier. Dort sollen wir uns Betonhäuser bauen und warten, bis Sie die Intelligenz überzeugen können, daß wir nichts Böses gegen sie im Schilde führen. Stimmt das?«

»Natürlich wäre es besser, wenn Sie weiterzögen«, warf Rogan ein. »Aber mit den Frauen und Kindern wäre das sehr schwierig.«

»Aber wir werden doch auf einer so öden Ebene einigermaßen sicher sein, nicht wahr?« Hanley ließ nicht locker.

»Sicher!« Rogan starrte ihn an. »Sie scheinen nicht zu verstehen. Trotz der offensichtlichen Ähnlichkeit mit der Erde hat dieser Planet doch eine ganz andere Art von Leben entwickelt. Sie werden noch Ihre blauen Wunder erleben.«

Hanley war zu verstört, um weitere Fragen zu stellen. Eine Stunde später blickte er einem Flugboot mit Rogan am Steuer nach. Gegen Mittag schickte er die restlichen Boote aus, um die zurückgelassene Ausrüstung zu holen.

Am Abend kamen sie mit einem unheimlichen Bericht zurück. Ein Faß mit Salzfleisch war davongerollt und hatte sich trotz aller Bemühungen nicht mehr einfangen lassen. Ein Atomdüsenflugzeug brachte sie alle in Gefahr. Es startete zwar und hob sich in die Lüfte, aber plötzlich versagte der Motor, und es stürzte herab, und derselbe Vorgang wiederholte sich. Beinahe erdrückte es ein Flugboot, ehe ein Magnetkran es hochhob und festhielt. Danach blieb es unbeweglich.

›Probeversuche‹, vermutete Hanley.

Die Kolonisten verbrachten die Nacht auf einer grasüberwucherten Ebene. Wachtposten zogen ihre Runden um das Lager, und auf den Traktoren befestigte Suchlichter leuchteten die Umgebung ab. Alle Erwachsenen lösten sich in den erforderlichen Aufgaben ab.

Kurz nach Mitternacht weckte Eleanora Hanley auf. »Len  meine Schuhe!« rief sie erschrocken.

Er untersuchte sie schläfrig. Dicke Knoten buchteten das ganze Oberleder aus. »Du hättest sie anbehalten sollen«, murmelte er nur müde und schlief weiter.

Am Nachmittag explodierte einer der Traktoren ohne ersichtlichen Grund. Der Fahrer erlitt den Tod. Eines der davonfliegenden Trümmer riß einem in der Nähe stehenden Fünfjährigen den Arm ab. Die Frauen weinten, und die Männer murrten. Einer kam zu Hanley.

»Viel länger nehmen wir das nicht mehr hin«, warnte er. »Wir haben ein Recht, uns zu wehren.«

Rogan kam kurz vor Einbruch der Dunkelheit zurück und hörte sich schweigend an, was vorgefallen war. »Dabei wird es nicht bleiben«, prophezeite er.

»Ich sehe nicht ein«, sagte Hanley grimmig, »warum wir nicht einfach alle Wälder in Brand setzen und diese verfluchten Dinger vernichten.«

»Verdammt, Hanley«, funkelte Rogan ihn mit seinen grünen Augen an. »Sehen Sie denn nicht ein, daß diese Baumintelligenz nicht zu schlagen ist? Auch nicht mit Feuer, selbst wenn das das einzige ist, wovor sie sich fürchtet. Ihre Angst und bedingte Verwundbarkeit ist die Chance des Menschen  nicht sie zu vernichten, sondern ihr zu helfen.«

»Aber wie bewirkt sie das eigentlich alles? Wie bringt sie es fertig, die Steine zu bewegen, den Wind zu erzeugen und …«

»Diese Phänomene erklären sich dadurch, daß ihre Lebensenergie viel schneller fließt als unsere. Unsere Nervenimpulse haben eine Geschwindigkeit von ungefähr hundert Meter pro Sekunde. Die auf diesem Planeten dagegen hundertdreißigtausend. Deshalb besitzen sogar die Steine eine primitive Lebensmöglichkeit. Kristalle bilden sich leicht und können dazu angeregt werden, jegliche Vibration, die sie berührt, zu imitieren. Mehr noch, der Boden selbst sondert ständig Lebensenergie ab. Was natürlich bewirkt, daß alles bis zu einem gewissen Grad beeinflußt und gelenkt werden kann. Leitet man diese Energie durch die Graswurzeln und den Sand, dann bemühen sich starke Windböen, die ›heiße‹ Oberfläche abzukühlen. Leitet man sie durch einen unserer Traktoren und …«

»Aber warum hat dann dieser Baum, auf dem ich über dreißig Stunden saß, nicht versucht, mich umzubringen?«

»Damit hätte er ja die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Er hätte natürlich einen Ast brechen und Sie so zu Boden stürzen lassen können, daß es wie ein Unfall ausgesehen hätte …«

Er hielt kurz inne. »Mr. Hanley, glauben Sie mir, Ihre einzige Überlebenschance ist, mit dieser Intelligenz ein Bündnis einzugehen. Sie müssen darauf vorbereitet sein, sich mit folgendem einverstanden zu erklären.«

Rogan führte jede Einzelheit klar und verständlich auf. Keine Besiedlung von Gebieten, wo Bäume wachsen. Absolut keine Verwendung von Holz für irgendwelche Zwecke, mit der Ausnahme vielleicht von abgestorbenem Holz, das durch eine Abmachung Rogans mit der Intelligenz gesammelt werden darf. Die Bereitstellung von Feuerschutzgeräten, mit denen in den nahen Wäldern eventuelle Brände sofort bekämpft werden können, mit einem vielleicht später ausgedehnterem Netz über den ganzen Planeten.

Als Rogan geendet hatte, ließ Hanley sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Er fand nur eine schwache Stelle. »Aber wie sollen wir uns denn mit dieser Intelligenz verständigen, wenn Sie nicht mehr hier sind?« erkundigte er sich.

Als er seine Frage gestellt hatte, bemerkte er, daß Eleanora, die eben erst dazugekommen war, sich erwartungsvoll vorbeugte.

Rogan zuckte die Schultern. »Das wird die Zeit weisen.«



Sie bauten die Siedlung Neue Erde neben einem Bach. Nirgends befanden sich Bäume in Sichtnähe, und die niedrigen Büsche und Sträucher an den Ufern waren nur entfernte Verwandte, wie Rogan berichtet hatte, und durften für jegliche Zwecke verwendet werden.

In den nächsten elf Tagen wurden sie nicht weniger als achtzehnmal von Steinen angegriffen. Einer der Felsbrocken hatte einen Durchmesser von dreiundsechzig Meter, er überrannte zwei Häuser, rollte mehrere Kilometer weiter und drehte dann um, Flugmaschinen mit Ato-Kanonen zerstörten ihn, ehe er zur Siedlung zurückkehren konnte.

Und dann, eines Nachts, passierte überhaupt nichts mehr. Im Morgengrauen tauchte Mark Rogan auf, erschöpft und mit eingefallenen Wangen, aber er lächelte. »Nun ist alles in Ordnung«, sagte er. »Sie erhalten Ihre Chance.«

Die Tage vergingen ohne weitere Vorfälle. Die Wachen begannen auf ihren Posten einzuschlafen, und schließlich wurden überhaupt keine mehr aufgestellt. Am frühen Abend des achten friedlichen Tages klopfte es an Hanleys Haustür, und Eleanora stand auf, um nachzusehen. Hanley hörte sie leise mit jemandem sprechen, und der sanfte Tonfall der anderen Stimme erweckte seinen Verdacht. Er wollte gerade ebenfalls zur Tür, als Eleanora atemlos zurückkam.

»Er verläßt uns«, sagte sie leise.

Hanley rannte hinaus. Rogan hatte schon den Rand der Siedlung erreicht. Er war nicht mehr als ein dunkler Schatten in der Dämmerung. Eine Woche später war er immer noch nicht zurück. Die Siedler flüsterten bereits, daß er sich auf seine eigene Art in einen anderen Teil der Galaxis begeben hatte. Hanley schüttelte nur den Kopf über so viel Naivität. Aber als ein paar Techniker ernsthaft die Möglichkeit akzeptierten, sah er ein, daß dieser Glaube sich nicht erschüttern ließ.

Zwei Monate vergingen. Eines Morgens erwachte Hanley, weil Eleanora zu ihm ins Bett schlüpfte. »Ich möchte meinem Herrn und Meister melden«, sagte sie leichthin, »daß der Hanley-Clan Zuwachs bekommen wird.«

Nachdem er sie geküßt hatte, lag Hanley schweigend neben ihr. ›Wenn es grüne Augen und kohlrabenschwarzes Haar hat‹, dachte er, ›werde ich …‹

Nein, er wußte nicht, was er tun würde. Eine fürchterliche Eifersucht fraß in ihm. Aber tief in seinem Innern wuchs bereits die Gewißheit, daß der Mensch auf einem weiteren fremden Planeten überleben würde.

ENDE
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Ein Planet im Bannkreis der Vergangenheit
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Diskan wird zum »Faktor X«, zur Schlüsselfigur in einem Geschehen, das Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Planeten Mimir umfaßt.
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